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Aus dem Jahrgang# 1885 der Sitzungsberichte der phil.-hist. Classe der kais. Akademio 
der WisseiHSchaften (CX. Bd., I. Hft., S. 41) besonders abgedruckt.

//

Biblioteka Jagiellońska

Druck von Adolf Holzhausen in Wien, 
k. k. Hof- und Universitats-Buchdrucker.



Bekanntlich gibt es in der Declination der vocalischen 
und mancher consonantischen Stamme cine Reihe von Fallen, 
in wclclien vor der Endung ein angeblich eingeschobener Nasal 
erscheint. Es sind namlich folgende :

1. Der Genit. plur. aller vocaliscben Staminé, namlich 
auf -ânâm, -ïnâm, -ûnâm, -rnâm; dann gouâm, caturnâm, u. dgl.

2. Der Nomin. Accus. plur. neutr. der vocalischen und 
mancher consonantischen Stâmme, also auf -âni, -mi, -uni, -rni; 
âmsi, -îmshi, -ümshi ; -nti, -nci, -mpi u. dgl.

3. Der lustrum, singul. der -i- und -n-Stâmme auf 
-inâ, -unâ.

4. Aile anderen Casus mit vocalisch anlautenden Endun- 
gen bei den neutr. -i-, -u-, -r-Stammen, also: -ine, -inas, -ini; 
dual, -ini, -inos; -une, -unas u. s. w. -me u. s. w.

Es tritt hier offenbar eine Stammerweiterung durch n 
(in, m) auf, mit Verlangerung des Stammvocals in den beiden 
ersteren, und ohne dieselbe in den beiden lctzteren Fallen. Die 
unter 1. erwahnte Bildung hat sogar den Schein eines alteren 
Ursprungs, denn sic erscheint nicht nur im Indischen, sondern 
auch im Iranischen, ja sogar im Germanischen wollte man etwas 
ahnliches nachweisen, wahrend die anderen Bildungen speciell 
indisch sind.

Der Zweck und die Herkunft dieser Stammerweiterung 
durch einen Nasal wird bis jetzt verschieden aufgefasst. Bopp
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4 H a n u s z. [42]

(Krit. Gramm, der Sanskritspr.3, §. 49 b) betrachtet diesen 
Nasal als einen ,euphonischen Zwischenlaut* ; bei Benfey (Vollst. 
Gramm. 308) wird hier ein n ,zur Vermeidung des Hiatus*  ein- 
geschoben; Schleicher KZ. IV, 56 erkennt darin ,das Haupt- 
element des Pronominalstammes ana (lit. anas, slav. o?ia)*;  
W. Scherer (Zur. Gesch. 2, 560) denkt — wenigstens beim 
Genit. plur. — an eine Proposition *ani  (deutsch an, in) und 
Andere dergleichen. Schleicher hat spâter (Comp.3, 528. 545. 
561) diese ,unursprüngliche Stammerweiterung durch n, als eine 
,indische Neubildung*  betrachtet. Noch weiter ging Osthoff, 
indem er (Forsch. II, 16 ff.) die aind. Formen devànâm, yugàni 
als einen ,Metaplasmus in die Declination der -aw-Stamme*  er- 
klarte. Da diese Erkjarung von den meisten heutigen Sprach- 
forschern gebilligt, von den anderen aber stark angegriffen 
wurde, so will ich im Vorliegenden aile die Falle einer genauen 
Untersuchung unterziehen, in denen sich wirklich die Moglich- 
kcit einer Formübertragung von den -n-Stammen beweisen 
liesse. Wir wollen dabei trachten, immer auf die Anlasse zur 
Ncucrung das Augenmerk zu rich ten, und vielleicht gelingt es 
sogar, den Weg zu ermitteln, auf welchem das allmalige Um- 
sichgreifen der -«-Declination im Indischen vor sich ging.

Es sei mir vergonnt, an dieser Stcllc Herrn Professor 
K. Brugmann fur die Anregung zu dieser Untersuchung, und 
den Herren Professoren G. Bühler in Wien und Job. Schmidt 
in Berlin für einige wichtige Bemerkungen meinen besten Dank 
auszusprechen.

I. Genit. plur. auf -dnâm, -mâm, -ünâm, -rnâm.

Die durchgreifende Endung des Genit. plur. ist im classi- 
schcn Sanskrit, wie bekannt, -am, welches am deutlichsten bei 
den consonantischen Stammen auftritt, z. B. pad-àm, mdnas-âm, 
âtmdn-âm, bhdvat-âm u. dgl. Die vocalischen Stammc dagegen 
liaben den Ausgang -nam, vor welchem der stammauslautende 
Vocal immer als lang erscheint, z. B. kàmânâm (St. kctma-), 
sénânâm (St. senâ-)-, agnïnâm (agni-), devinâm (devï-) : çdtrü- 
nâm (çatru.-), vadhwnam (vadhü-), pitrnclm (pi.lr-). Es fragt sich 
also, wie dieser Ausgang zu erklaren ist. Ziehen wir andere 
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indogermanische Sprachen zur Vergleicliung herbei, so zeigt sich 
fast dasselbe Verhaltniss im Iranischen, wo die consonantiscben 
Stamme ebenfalls -dm, die vocalischen aber offers -anam, -indm, 
-undm zum Ausgang haben. Die europaischen Sprachen dagegen 
zeigen uns nichts Aehnliches, ausser dem Westgermanischen, 
wo neben der allgemeinen Endung -6, welche dem arischen -dm 
entspricht, die femin. -a-Stamme den Ausgang -ono zeigen; vgl. 
ahd. gebond, as. gutono u. s. w.

Beginnen wir also mit den femin. -a- und masc. neutr. 
-«-Stammen, welche im Altindischen -anam, im Iranischen vor- 
wiegend -anam zum Ausgang des Genit. plur. haben. W. Scherer 
(Zur. Gesch. 560) fiihrt aind. -anam und iran. -anam auf ari- 
sches *-dndm  zurtick, welches wegen des westgerman. -ono bei 
den femin. -a-Stammen sogar als urindogermanisch anzusetzen 
sei. ,Darnach miissen wir der arischen (d. h. indogermanischen) 
Ursprache zu -dm und -sdm auch noch -ndm als Suffix des Genit. 
plur. vindiciren*  — heisst es a. a. 0. Dasselbe hat er schon in 
der ersten Ausgabe seines Werkes gelehrt und besonders bei 
H. Zimmer grossen Beifall gefunden; vgl. Zeitschr. f. deutsch. 
Altth. XIX, 424, Quellen und Forsch. XIII, 174. Gleichzeitig 
aber haben sich dagegen Leskien (Declin. 88 If.) und Os th off 
(Paul-Br. Beitr. Ill, 1 If.) ausgesprochen. Was den aind. Ausgang 
-anam anbelangt, so hat schon Schleicher (Comp.3, 545) be- 
hauptet, dass diese Bildungsweise bei den vocalischen Stammen 
eine ,indische Neubildung*  sei. Ihm folgte Osthoff (Forsch. II, 17, 
Paul-Br. Beitr. Ill, 3),. indem er erklarte, dass ,die Gasusendung 
von sanskr. devdnam, abaktr. daevanam unzweifelhaft so ange- 
sehen werden muss, dass man sie schlichtweg fur eine Form- 
iibertragung von den -?i-Stammen, also von sanskr. rdjndm, 
tdkshnam, abaktr. agnam u. a. halt'. Trotz Zimmer’s (Anzeiger 
f. deutsch. Altth. I, 237) und Mahlow’s (Die langen Voc. 41) 
Einspruch theilen die Ansicht 0 sth off’s die meisten heutigen 
Sprachforscher, wie Joh. Schmidt (vgl. KZ. XXV, 37), Bar- 
tholomae (Arische Forsch. 91), Hermann Moller (Paul-Br. 
Beitr. VII, 544), K. B r u g m a n n u. A. Ehe wir auf das 
Nahere eingehen, um zu beweisen, dass diese Ansicht richtig 
ist, ist noch einer Erklarung von A. Bezzenberger zu er- 
wahnen, welche er diesem Gegenstande in seinen Beitr. II, 133 
gewidmet hat.

1*



6 H anus z. [44]

Auch fur ihn ist die Endung -nam alteren Ursprungs, 
denn sie ,erscheint auch im Altbaktrischen, Altpersischen und 
vielleicht auch im Germanischen und sonst‘, aber die Erklarung 
Scherer’s stellt ihn noch nicht zufrieden. /Man muss sich 
also nach einer anderen Erklarung jenes -nam umsehen, und 
diese liegt sehr nah o', namlich: ,sanskr. caratlidndm, gatandm, 
zend. aredranam, urvarandm sind aus dem arischen *ccwatAan-a??,  
* gat an-an u. s. w. entstanden, d. h. die Endung -an ist in ihnen 
doppelt gesetzt, wie ved. prtsushu : prtsu.‘ Dadurch wird freilich 
nicht nur der Ausgang -anam, sondern auch -indm, -undm, rndm 
erklart, denn ,aind. kamndm, t.dlunam, pit rndm; zend. mdzda- 
yacninam, aithyunam, apers. parliuvndm u. s. w. sind aus *7ca-  
vian-dn, taluan-dn, pit.aran-dn, -yagnianan, aitlvyuan-an u. s. w. 
entstanden/ Es wird sich wohl schwer Jemand findcn, den 
das iiberzeugen mochte.

Nun aber, wie stellt sich uns die Geschichte des alt- 
indischen -anam iiberhaupt vor? Die Zustiinde, wie sie im 
classischen Sanskrit vorkommen, sind nicht die urspriinglichsten; 
man muss einige Grade unterscheiden, in denen ihre Entwick­
lung allmalig vor sich ging:

1. Das indogermanische Casussuffix *-om  (vgl. Osthoff, 
Morphol. Unters. I, 207 ff.) sollte im Arischen als -aw erscheinen, 
aber nur bei den consonantischen und bei den -i, -u-Stammen. 
Bei den -a- und -a-Stammen dagegen ist aus *-a-am  und *-a-«m  
der Ausgang -dm entstanden, welcher ebenfalls auf die indo­
germanische Ursprache zuruckzufuhren ist. Dies ergibt sich 
aus der Vergleichung mit anderen indogermanischen Sprachen, 
besonders mit dem europaischen Theile derselben. Es war also 
ursprunglich *pad-am,  *atmdn-am  neben agvam (aus *agva-am,  
oder * agvd-am).

2. Eine Tendenz der Formausgleichung, die sich in diesem 
Faile schon friihzeitig in alien indogermanischen Sprachen zeigte 
(vgl. Osthoff a. a. 0.), bewirkte, dass auf dem arischen Sprach- 
gebiete, wie auf den meisten europaischen, der Ausgang -dm 
die Oberhand gewann. So wurden ursprunglich *pad-dm,  *at-  
man-am durch Angleichung an acvam. zu paddm, atmdnam. In 
dieser Periode wurde also der Ausgang -am, indem er als Casus­
suffix angesehen wurde, allgemein herrschend.
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3. Nun aber hat sich die Casusendung im femin. açvâm, da 
der Stamm açvâ- sonst überall sehr deutlich hervortritt, im Ver- 
gleiche mit pad-âm ganz unkenntlich gemacht. Deswegen musste 
sich jetzt die Sprache ein Mittel finden, um den zum Casus- 
suffixe gewordenen Ausgang -âm bei den -â-Stammen klarer 
hervortreten zu lassen. Als Muster konnten der Sprache am 
besten die consonantischen Stâmme dienen, und von diesen 
eigneten sich dazu vorzüglich solche Formen, wie âtmdnâm, 
sadmanâm, so dass deren Ausgang -nam. zunachst auf die -a-, 
dann auf die -w-Stamme übertragen, und açvâm durch eine Form 
dçvânâm ersetzt wurde.

Sowohl die Uebertragung des Ausganges -âm auf die con­
sonantischen, als auch die des -nam auf die vocalischen Stâmme 
fâllt in die vorhistorische Période der altindischen Ueberlieferung. 
Die Ersetzung der Casusendung *-«  bei den consonantischen 
Stammen durch den Ausgang -âm musste in so grauer Vorzeit 
bewirkt worden sein, dass wir weder im Altindischen noch im 
Iranischen noch irgend eine Spur der Endung -am aufweisen 
konnen. Die Uebertragung dagegen des Ausganges -nâm auf 
die vocalischen -a- und -â-Stâmme und die weiteren Folgen der- 
selben haben noch in der vedischen Sprache sowie in den alt- 
iranischen Dialecten manche Spuren zurückgelassen, die wir 
im Folgenden anführen und das zur Bestatigung unserer Ansicht 
noch Nüthige hinzufügen wollen.

1 Lan man fasst $asdm als Genii, plur. zu gasd (Herrscher) auf und iiber- 
setzt: ,deeming himself the mighty, one (of the) among the rulers‘ 

Bei den -a-Stammen finden wir nach Lanmann (Noun 
Index. 353—354) noch zwolfmal im Veda den Ausgang -âm, 
nâmlich : yuthîâm Rgv. Vâlakh. 8, 4, carâthâm Rgv. I, 70, 3, 
liiyisânâm Rgv. X, 142, 1, arnavàm. SV. I, 340, vanàm Rgv. X, 
46, 5, çâsàm Rgv. II, 23, 12, und sechsmal mit geschriebenem 
-an oder -ân, welches aber -âm oder -âm zu lesen ist: manu- 
shyàn Rgv. VI, 47, 16, mdrtân (2 mal) Rgv. IV, 2, 3, 11, devàn 
(jdnma) Rgv. I, 71, 3; VI, 11 3; X, 64, 14. Ausserdem fordert 
das Versmass die Zusammenziehung von devànâm zu devàm, 
Rgv. VI, 51, 12 (glcichfalls vor jdnma). Jedoch nur wenige 
von diesen Beispielen sind ganz sicher; denn Grassmann z. B. 
hait hvpsânâm und çâsàm 1 in den bezeichneten Stellen für accus. 
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singul. femin., manushy'ân fur accus, plur. und vanàm führt er 
mit Roth (Petersb. Wôrterb. VI, 666) auf den Stamm van- zu- 
rück, welcher zweimal in der Form vamsu Rgv. IX, 57, 35 ; 
86, 3 vorkommt. Die Formen auf -an konnen in den bezeich- 
neten Stellen wirklich als accus, plur. gelten, so dass die Lesung 
-cim ganz unnothig erscheint.

Mehrere Beispiele dieser uralten Endung linden sich in 
der Avestasprache : açtàm, geredhàm, zyânàm, vare.çàm, çaredliàm, 
çtaoràm, çpâmàm, varsnàm; adiectiva: anahunâm, ashavatbaësliàm, 
uzdâqyamnàm, paçuskaurvàm, fraptèrejâhàm, bipaitistànam, vis- 
Tiaunâm, çukhràm-ca, vgl. Justi, Handb. §. 528. 531. Im 
Gâthâdialect entspricht dem -âm die Endung -ëm (-ëîi, -ëng), 
diese aber findet sich wohl nur in daëvëng Y. 49. 4, vgl. 
Bartholomae, Handb. der altiran. Dial. S. 96.

Die -«-Staminé haben im Altindischen schon kein 
èinziges sicheres Beispiel mit dem Ausgange -âm aufzuweisen, 
obwohl die Grammatik bei den einsilbigen (Wurzel-) Stammen 
neben -ânâm die Endung -âm arizusetzen pflegt, z. B. jàm neben 
jànâm, vgl. Whitney, Ind. Gramm. §. 351. — Wenigstens in 
der vedischen Sprache findet sich kein Beleg1 dazu, vgl. Lan­
in an, Noun-infl. p. 453. — Im Avesta jedoch, obwohl selten, 
linden sich manchmal Beispiele des Genit. plur. auf -âm, z. B. 
gadliwâm, nâirikàm, vanàm; vgl. Justi, Handb. §. 529; Bar­
tholomae, Handb. §. 241. — Dass die Spuren der Genitiv- 
formen auf -âm bei den -â-Stammen im Arischen schon so 
goring sind, hat seinen Grund hauptsachlich darin, dass die 
Stiimme auf -â- überhaupt viel seltener vorkonnnen, als die 
-«-Stainme. Nach Lan man’s Zahlu'ng (Noun-infl. Table 1) 

(Noun-infl. 353); ebenso iibersetzt Ludwig (Rigv. 1,343), Roth (Petersb. 
WOrterb. VII, 168) folgend: ,wer fiir gewaltig uuter den Herrschern sich 
haltend mordsiichtig ist‘ und halt im Commentai' (Rigv. V, 280) diese 
Uebersetzung fiir ,unzweifelhaft zuliissig1, zieht aber eine neue Auf- 
fassung vor, namlich çâsâm als einen alien Instr, singul. femin. und 
iibersetzt: ,der fiir einen Gewaltigen geltend durch seinen Befelil zu 
todten beabsichtigt1. — Die Form himsmam halt auch Ludwig fiir 
Accus, singul. femin. namlich als Attribut, zu didyûm: ,hinweg schaffe 
den schadigenden Blitz1 (Rgv. I, 472).

1 In dhenam antar sabardw/hâm SV. II, 552 sieht Lanman nicht, den 
Genit. plur. wie Benfey (Gloss, s. v. dwtar), sondern den Accus, singul. 
(Noun-infl. p. 364).
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sind die -«-Stamme in dor Rgveda-saiphita -12518, die Stamme 
auf -d- dagegen 4318 mal belegt. Das Verhaltniss ist also 
ungefahr -a- : -a- — 1 : 10. Dasselbe Verhaltniss, sogar noch 
grosser, schen wir im Genit. plur. dieser Stamme; die -«-Stamme 
kommen 527, die Stamme auf -d- dagegen nur 47 mal vor, 
also wie 1 : 11. Da wir nun im Rgvcda elf, obwohl nicht so 
sichere Belege mit dem Ausgange -dm bei den -a-Stammen 
linden, so mochten wir bei den -d-Stammen verhaltnissmassig 
doch ein Beispiel erwarten; das findct si ch ab er nicht. Dieser 
Umstand kann auch zur Unterstiitzung unserer Ansicht dienen, 
namlich dass zuerst die Uebertragung des Ausganges. -nam auf 
die -d-Stamme ganzlich vollzogen wurde.

Somit erscheint in der vedischen Sprache ausser einigen 
wenigen, moist zweifelhaften Fallen, immer der Ausgang -d«.«m. 
Woher er kam und warum er die altere Endung zuruckge- 
drangt hat, wurde schon oben angedeutet; bier mochten wil­
es noch naher erortern.

Bekanntlich giebt es im Sanskrit fast zu jedem -««-Stamme 
einen Parallelstamm auf -«-, wclcher gewohnlich als das erste 
oder zweite Glied eines Compositums erscheint, z. B. rd/«a-, 
daneben rdja-pufra und mnhd-rdja; pdrvan-, daneben parva- 
kala und tri-parva; dtmdn-, daneben dtma-han; dcman-, daneben 
upagma u. dgl. Daraus ergiebt, sich, wie es schon 0 s t h o f f 
(Forsch. II. 16) bemerkt hat, dass ,von Alters her zahlreiche 
-an- und -«-Stamme ohne wesentliche Bedeutungsverschiedenheit 
nebeneinander standen, und dass die Sprache bei Zusammen- 
setzungen sich dieses gtinstigen Umstandes bediente, um fur 
langathmige und schwerfallige Wortbildungen, wie es Com 
posita sind, die kiirzere und bequemere Stammform in An- 
wendung zu bringen.' Da man derselben Erscheinung auch 
auf dem griechischen, lateinischen und germanischen Sprach 
gebiete begegnet, so kann man sie sogar mit Brug­
mann (Morphol. Unters. II, 251, 261) fur grundsprachlich be- 
trachten. — Seltener kommen im Altindischen neben den -an- 
Stammen parallele -«-Stamme sclbstandig vor. So haben wir 
im Veda neben glrshdn- den Stamm girshd-,1 neben dhan- ein 

' Vgl. Qirshdm AV. IV, 34, 1. Loe. qirshe AV. VII, 56, 6; XIV, 1, 55.
Dual. (firsJie Rgv. IV, 58, 3. Plur. n. a. cjtrslii, Rgv. I, 33, 5; 133, 2;
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aha-;' in der spateren Sprache vr.ih.a-, taksha- neben den ved. 
vrshan-, takshan; ebenso mehrere Stamrne auf -man- und -van-, 
wie: dharman- und dlidrma-,7 darmdn- und darmd-,3 eman- und 
ema-;1 homan- und hdma-,3 djman- und djma-," ydman- und 
ydma-,1 rkvdn- und rkva-,3 fbhvdn- und rbhvd-;' tdkvan- und 
takva-,10 cilcvan- und cilcva-,11 vdkvan- und vakva-,'7 vibhdvan- und 
vibhdya-,13 anarvdn- und anarvd-," dhdnvan- und dhanva-, pddvan- 
und pddva-, rdnvan- und vdnva-, srkvan- und srkva- und andere, 
vgl. Lanman, Noun-infl.; Whitney, Index verborum ... of 
the Atharva V.; Bohtlingk-Roth, Sanskr. Wdrterb.; Osthoff, 
Forsch. II, 22,

VI, 62, 10; VIII, 63, 13; X, 8, 9 (gtrshaqi Rgv. VII, 18, 19; AV. I, 7, 7; 
VIII, 3, 15; X, 4, 9).

I Vgl. plur. n. a. dha (Rgv. 21 mal, AV. 3 mal) neben ahani (Rgv. 14 mal, 
AV. 4 mal); genit. dhcinam Rgv. VIII, 22, 13 (neben dhnam Rgv. 23 mal, 
AV. 6 mal).

■2 dhdrmas AV. XI, 7, 17; XII, 5, 7. dhdrmam AV. XVIII, 3, 1.
3 darmds Rgv. Ill, 45, 2.
4 emas VS. XVIII, 15.
5 homas AV. VIII, 8, 17. hdmam AV. IV, 38, 5. homos AV. VIII, 9, 18; 

XIX, 1, 2. liomais AV. VI, 93, 2. limnaya VS. VIII, 58.
6 djmeshu Rgv. VIII, 41, 20; vgl. aymen und oypo-c.
7 ydmam AV. X, 2, 6. y&meshu AV. VI, 21, 2.
8 rkvds Rgv. X, 36, 5.
9 rblwdm Rgv. VI, 49, 9; X, 120, 6.

10 tdkvas Rgv. VIII, 58, 13.
II qikvds AV. X, 6, 3.
12 vakvds Rgv. X, 148, 5; aceus. plur. Rgv. IV, 19, 7.
13 mbhomami Rgv. I, 148, 1.
14 anarudm AV. IX, 9, 2.

Aus dieser Parallelitat erklaren sich leicht zahlreiche soge- 
nannte Metaplasta der -a-Stamine in die -«-Declination und 
umgekehrt. Da man neben clrshd (St. cLrsha-') gvrshdn-i 
(St. qirshan-') sprach, so fieng man an neben yvga auch yugani 
zu sprechen, als ob es ein Nebenstamm yugaii- ware; umge­
kehrt ist das ved. aha neben ahani (St. ahan-') wie von einem 
-a-Stamme aha- gebildet. Auf einem ahnlichen Vorgange be- 
rulit auch die Uebertragung des Ausganges -nam im Genit. plur. 
von der -n-Declination auf die -a- und -a-Stamme. Ehe wir 
darauf naher eingehen, sei es noch erwahnt, dass sowohl im 
Indischen als auch im Iranischen die consonantischen, und VI,
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besonders die -n-Stâmme, haufig in die -«-Declination über- 
treten; z, B. Nom. singul. püshânas Rgv. X, 93, 4, hastaghnas 
Rgv. VI, 75, 14, Genit. pûshanâsya Rgv. X, 5, 5, âçvaghnâsya 
Rgv. X, 61, 21, Loc. parnaya-ghne Rgv. X, 48, 8, Norn. plur. 
açîrshânâs, Instr, âçnaish u. dgl. (Lanman, Noun-infl. 479); 
avest. Norn, singul. ndrajdno, ka&narecashmanô, Dat. airyamanâi, 
arshanâi, . verethraghnâi; Abl. asnâth, kshafnâth, thanvanâth ; 
Genit. arshanahe, syâvarsliânahe, zrvânahe; Loc. khshafnê, spanae- 
ca u. dgl. (Bartholomae, Arische Forsch. I, 95). Im Pâli 
und Prakrit ist der Uebertritt der -an-Stâmme in die -«-Decli­
nation bekanntlich ganz allgemein; vgl. E. Kuhn, Pâligr. 73 
bis 76; E. Millier, Jainaprâkr. 51; A. Torp, Die Flexion des 
Pâli p. 25. Den Anlass dazu gab ohne Zweifel der Ausgang 
des Accus, singul., der sowohl bei den vocalischen als auch 
bei den consonantischen Stammen gleich lautet; vgl. Osthoff, 
Paul-Br. Beitr. III, 76; Brugmann, Curt. Studien IX, 314. 
—- Es darf daher auch deswegen gar nicht befremden, wenn 
unter Umstânden auch das Gegentheil eintrat, nâmlich dass 
eine Form von der -n-Declination auf die -a-Stâmme über- 
tragen wurde.

Diese Formiibertragung nahm wohl im Genit. plur. zuerst 
— wie gesagt — von den -«-Stammen ihren Ausgang, veran- 
lasst durch das Zusammenfallen des alten Genit. plur. sënàrn 
mit dem Accus, singul. Es wurde bei den Formen âtmdnâm, 
brahmânâm, açmanâm u. dgl. der Ausgang -nâm als eine Casus- 
endung aufgefasst, die sich an den vocalischen Ausgang der 
-â-Stamme vorzüglich anhângen, und sowohl den Stamm des 
Nomens als auch die Casusendung deutlich und rein hervor- 
treten liess. Dass bei einem so regen Austausche, wie er 
zwischen den -a- und -an-Stâmmen war, die Auffassung des 
Ausganges -nâm in âtmanâm,, dharmdnâm u. dgl. als Casus­
endung wohl môglich war, ist ganz natürlich; es traten aber 
dazu noch andere Formen, die diese Auffassung begünstigten. 
Es waren nâmlich die Formen âtmd-bliis, âtmd-bhyas, âtmd-su, 
die dem indischen Sprachgefühle âtmdnâm in atmd-nâm. zer- 
legen und nach diesem Muster zu senâ-bhis, senâ-bliyas, senâ-su 
eine Genitivform senâ-nâm schaffen liessen. Nachher begann 
man ohne Zweifel auch bei solchen Formen wie râjnâm., nàm- 
nâm, den Ausgang -nâm als Casüssuffix zu betrachten, besonders 

2 ■ 
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da rdja-blns (-bhyas, -su), ridma-bhis (-bhyas, -su) sich mit atmd- 
bhis (-bhyas, -su) im Auslaute der Stammform ganz genau 
decken. Es ist kier aber noch zu bemerken, dass die Formen 
wie atmanam, brahma,nam., dharmandm uberhau.pt ofters vor- 
kommen, als solche wie rdjnam, ndmndm. Denn unter den 
-M-Stammen giebt es besonders viel solche, die vor dem Suffix 
-man-, -van-, einen Consonanten haben. Diess sehen wir schon 
aus dem ,Verzeichniss der biegsamen WorteF im Rgveda bei 
Grassmann (Wiirterb. 1730 ff.) und aus einem ahnlichen in 
Atharvaveda bei Whitney (Index verb. 344 ff., 367 ff.).

So haben wir z. B. im Rgveda neben anarvdnam, dyaj- 
vandm, sdlvanam, maglionam, brahmanam, dharmandm, mdnma- 
ndm, nur grdvnam, dhinamnam, vrshndm, dlinam. Die Formen 
rdrar/ndm, -ddvnam, somapdvnam sind wegen des Versmasses 
auch rdravandm, -ddvanam, -pdvanam zu lesen; vgl. Lanman, 
Noun-infi. 541.

Die Uebertragung der so aufgefassten Endung von citmd- 
ndm u. dgl. auf send-nam u. dgl. war ohne Zweifel noch da- 
durch begiinstigt, dass im Nom. singul. send, ka.nyd u. dgl. 
ebenso wie dtma, dcma, auf langes a auslauten. — Zwar sind 
die von uns bis jetzt als Beispiele erwahnten -aw,-Stamme ma sc., 
aber es giebt ja dock im Altindiscken auck femin. -an- und 
besonders -man-Stamme, die ganz dieselbe Flexion wie masc. 
haben. So haben wir z. B. im Veda belegt: Nom. singul. 
femin. sdlakshmd Rgv. X, 10, 2; 12, 6. Accus. singul. dyutd- 
dyamanam (ushdsdm) Rgv. V, 80, 1, sutdrmdnam (ndvam) 
Rgv. VIII, 42, 3, Genit. plur. gukra-sadmanam (usliasdm) 
Rgv. VI, 47, 5 und andere; vgl. Lanman, Noun-infi. 528, B. C. 
Ebenso haben wir im Rgveda neben dem allgemein gebrauch- 
lichen Stamme ydslid- auch ydslian- belegt. Beide diese Stamme 
haben im Nom. singul. yosha, es ist also nicht unwahrschein- 
lich, dass im Genit. plur. der Ausgang -nam (yoshndm) an den 
Stamm yosha- tibertragen worden ist, ran fill’ yosham eine deut- 
lichere Genitivform yoslid-ndm zu schaffen.

Diese Formiibertragung wurde bei den -d-Stammen schon 
sehr friih vollzogen, denn in den vedischen Texten findet sich 
schon Rein einziges sicheres Beispiel mit dem alteren Aus- 
gange -dm, dagegen -dndm nach Lanman (Noun-infi. p. 364) 
im Rgveda 47 mal (bei 27 Stammen). Nach Grassmann 

uberhau.pt
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(Worterb.) fordert das Versmass in 8 Fallen eine Auflosung 
des -anarn in -dnaam, was aber unsere Frage bier' gar nicbt 
beriihrt. Dass diese ,scheinbare Spaltung*  sich bei den 
Stammen nicbt ,als das urspriingliche Verlialtniss' ergibt (vgl. 
Schleicher, Kuhn’s Beitr. IV, 180), braucht wohl kauni be- 
wiesen zu werden.

Den -a-Stammen war es mit der Formiibertragung gar 
nicht so eilig. Bei ihnen fiel die urspriingliche Genitivform 
wie kdmam (aus *kdma-am)  mit keiner anderen derselben 
Stamme zusammen, daher war auch die Noth einer Neubildung 
gar nicht so dringend. Zwar hat sich der Stamm des Nomens 
durch Verschmelzung mit vocalisch anlautendem Casussuffixe 
etwas unkenntlich gemacht, doch etwas Aehnliches kam auch 
in anderen Formen vor, wie Nom. plur. kdmas, Abl. singul. 
kdmat; es konnte also der Genit. plur. 7cdmdw, vrkam, ebenso 
gut bleiben, wie griech. auxwv, lit. vilkU (vilkun), got. vulfe, 
u. dgl., die sich mit den altindischen Formen auf -am ganz 
genau decken. Nachdem aber bei den -d-Stammen die Ueber- 
tragung des Ausganges -nam von den -n-Stammen eingetreten 
war, mussten auch die -a-Stamme folgen, die ja doch mit den 
-«-Stammen am engsten verbunden waren. Noch mehr scheint 
diess moglich gewesen zu sein, wenn man beachtet, dass die 
-a-Stamme in einem so regen Austausche mit den -dn-Stammen 
standen. Es ist sogar manchmal zweifelhaft, ob man eine Form 
von einem -a- oder von einem -an-Stamme herleiten soil. So 
haben wir schon erwahnt, dass den Genit. plur. randw Rgv. X, 
46, 5. Grassmann (Worterb. 1206) mit einem Stamme van- 
(also razi-dm), Lan man (Noun-infl. 353) dagegen mit vana- 
(also vanam aus *vana-am)  in Zusammenhang bringt.

Somit ware es auch zweifelhaft, welchem Stamme z. B. 
dhdrmanam^ angehore, denn bekanntlich tritt im AV. neben 
dliarma»- auch der Stamm dharma- auf; vgl. dharmas XI, 7, 17; 
XII, 5, 7. dlidrmam. XVIII, 3, 1 (Whitney, Index verb. 152). 
Zwar sind im Altindischen solche Genit. plur. mit dem Aus- 
gange -anarn bei den -a-Stammen nicht belegt, jedocli lassen 
sich manche Spuren, dass solche Formen jemals vorhanden 
waren, aus der vedischen Metrik nachweisen. Denn es kommen 
im Rgveda 5 Faile vor, wo das Versmass fordert das iiber- 
lieferte -anarn. als -anarn zu lesen, vgl. Lanman, Noun-infl. 352. 

2*  
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Sonst kommen die Formen auf -anâm fast allgemein im Irani- 
schen vor, so dass wir gezwungen waren, diese Neubildung 
sogar noch in die Zeit des gemeinsamen arischen Zusammen- 
lebens zu verlegen. Dass der Ausgang -anâm nur so unbe- 
deutende Spuren im Altindisehen zurückgelassen liât, hat wohl 
seinen Grand darin, dass er überhaupt nie durcbgreifend war. 
Es wurde ja schon oben angedeutet, dass die Formübertragung 
von den -n-Stâmmen auf die -a-Stamme erst dann begonnen 
hat, als sie bei den -â-Stâmmen schon im Zuge war. Es ist 
also wohl môglich, dass hier schon gleichzeitig neben âtmdnâm 
u. dgl. solche Neubildungen wie sénâ-nâm im Spiele waren. 
Somit würde neben*/cdwwz.-na»i  schon gleichzeitig eine Form 
kàmâ-nâm entstanden sein, wejche auf indischem Boden die 
erstere in Kurzem ganz verdrangte. Umgekehrt haben die 
Formen auf -anâm im Iranischen die Oberhand gewonnen, so 
dass sie sogar bei den femininen -â-Stâmmen den Ausgang -ânâm. 
verdrangt haben. Im Avesta wenigstens findet sich der Ausgang 
-ânâm sowohl bei den -à-, als auch bei den -a-Stammen sehr 
selten; vgl. mashicmàm, ze.nànam (Bartholomae, Handb. 96, 97).

Es ist wohl denkbar, dass unter dem Einflusse der -an- 
Stamme einerseits femin. séuâ-nâwz u. dgl., andererseits masc. 
* kàma-nâm u. dgl. entstanden sind. Die Formen wie kàmâ- 
nâm, yugâ-nâm würde man sodann als ein Angleichungsproduct 
an «énâ-nâm. u. dgl. betrachten ; es sind aber dabei wahrschein- 
lich mehrere Factoren thatig gewesen. Die Neubildung sénâ- 
nâm kommt in ein gewisses Verhaltniss zu anderen Pluralformen, 
wie nom. accus, sénâs ; man kann also vermuthen, dass dieser 
Umstand auch ein Grand war, dass bei den -a-Stammen neben 
nom. plur. kàmâs, accus, kcimân sich eine Form lcàmâ-nâm., neben 
yugâ ein yugâ-nâm festgesetzt hat. Auch dies war wohl nicht 
ohne Einfluss im indischen Sprachgefühl, dass bei den mann- 
lichen consonantischen Stammen Accus, und Genit. plur. gleiche 
Stammform haben ; also solche Muster wie âtmdn-as : âtmdn-âm, 
ràjn-as : rà/jnâm u. dgl; haben wohl die Festsetzung des Ver- 
haltnisses kâmân : kàmânâm nur begünstigt. — Jedenfalls sehen 
wir in der Durchführung des Ausganges -ânâm bei den -a-Stâm- 
men etwas Aehnliches, wie wir jetzt in manchen modernen indo- 
germanischen Sprachen haben. So z. B. auf dem slavischen 
Spraehgebiete hat sich im Polnischen der Ausgang -âmi (Instr. 
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plur.), welcher urspriinglich nur den femin. -a-Stammen zukam, 
nicht nur auf die masc. und neutr. -o-Stamme, sondern sogar 
fast auf die ganze Declination verbreitet, wahrend nocli im 
Altpolnisclien sicli die Verhaltnisse ganz anders zeigen; ebenso 
verhalt es sicli mit dem Ausgang -ach (Loc. plur.); vgl. Miklo- 
sich, Vgl. Gramm.2 III, 411, 415, 427, 431, Verfass. Materyaly 
do historyi form deklin. I, 32—33; II, 220—234, und Arcliiv 
fur slav. Phil. VI, 13—15. Im Russischen treten im Dat. 
instr, loc. plur. regelmassig die von den -a-Stammen entlehnten 
Endungen -am, -ami, -ach in der ganzen Declination ein, vgl. 
Miklosich Vgl. Gramm. 2 III, 287. — Da nun eine solche Neu- 
bildung von Sprachformen in den modernen indogermanischen 
Sprachen oline Zweifel auf dem Wege der Analogic geschieht, 
so kann man aucli die altindisclien Genitivformen auf -anam 
unbedenklich als Analogiebildungen erklaren.

Job. Schmidt glaubte, es sei hier ein rein lautgesetzlicher 
Vorgang, indem er behauptete (Vocal. I, 39), dass in agvanam, 
yuganam, u. dgl. ,nur auf Rechnung des n‘ die langen Vocale 
kommen. Jedoch ist diese Ansicht trotz Osthoff’s Zustimmung 
(Forsch. II, 17, Paul-Br. Beitr. Ill, 39) kaum mehr haltbar.

Der Ausgang -anam verbreitet sich in den Prakritdialekten 
als -ctnam. auf alle consonantischen Stamme, so dass die alte 
Endung -am ganz in Hintergrund tritt. In den modernen indi­
schen Dialekten entstand daraus eine Form auf -om und -am, 
vgl. Bcames, A compar. grammar II, 219.

Gehen wir nun zu den -i-, -u- und -i-, -w-Stammen liber. 
Bekanntlich haben alle diese Stamme im Genit. plur. den Aus­
gang -inam, -undm, nur wenige Wurzelstamme auf -i- und -u- 
konnen daneben — nach der Angabe der Grammatik — eine 
Form auf -iydm, -uvdm in Anwendung bringenvgl. Whitney, 
Ind. Gramm. 121. Im Veda jedoch haben wir nur zwei solche 
Beispiele, namlich dhiydm (St. dlii-) Rgv. V, 44, 13 und jogu- 
rnm (St. jogu-, intens. zu gu-') Rgv. X, 53, 6, sonst iindet man 
immer die Formen auf -mam, -undm, die ohne Zweifel ebensogut 
Analogiebildungen sind, wie die Formen auf -anam. Schon die 
Parallelitat der Formen devi-bhis (-bhyas, -shu) zu sena-bhis 
(-bhyas, -sit) war ausreichend, um dem sena-ndm eine Form devi- 
ndm nachzubilden, besonders da sie auch im Nom. singul. in 
demsclben Verhaltnisse zu einander stehen (send : dem).
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Die -i-Stammc haben wahrscheinlich urspriinglich solche 
Genitivformen wie *kavy-am,  dann *kavy-dm  gehabt; vgl. rdjn- 
dm, svasr-dm. u. dgl. Im Indischen jedoch hat sicli von dieser 
Bildung keine Spur mehr erhalten, wobl aber ini Iranischen; 
vgl. kaoy-dm, Bartholomae, Handb. 90. — Die altindische 
Bildung auf -mam entstand einerseits unter dem Einflusse der 
-m-Stamme, andererseits durch Angleichung an die betreffende 
Neubildung bei den -«-Stammen.

Was zunachst die Stamme auf -in- anbelangt, so ist es 
wohl bekannt, dass sie den Stammen auf -i- ganz parallel 
laufen. Die Zahl der parallelen -i- und -m-Stamme, wie arci- 
und arcin-, granthi- und granthin-, khadi und khadin-, mandi- 
und mandin-, ist sehr gross. Da nun diese Parallelstamme in 
mehreren Pluralformen, wie arci-bhis (-bhyas, -shu), zusammen- 
fallen, so liegt die Vermuthung nahe, dass auch im Genit. plur. 
insofern eine Uniformirung eingetreten ist, als die Form *arcy-  
dm (St. am-) zunachst durch die Form arcin-dm (St. aran-) 
verdrangt wurde; vgl. karinam, mdyinam, vdjindm, crngindm, 
stukdmnam (Lanin an, Noun-infl. 545). Infolge solcher Formen 
wie arci-bhis (-bhyas, -shu) wurde auch in arcinam der Ausgang 
-nam als eine Endung betrachtet, die sich vorziiglich an alle 
-«'-Stamme anhangen liess, so dass nach dem Muster drci-bhis 
(-bhyas, -shu) : arci-ndm zu kavi-bhis (-bhyas, -shu) wohl zuerst 
ein *kam-ndm  entstand. Der ganze Vorgang war also derselbe 
wie bei den -a-Stammen, und da er mit jenem wahrscheinlich 
auch chronologisch zusammenfiel, so erklart sich leicht, warum 
die Form kavinam ganz allgemein im Iranischen ist. Ebenso 
wie bei den -a-(-a)-Stammen der Ausgang -anam, hat bei den 
-/-(-z)-Stammcn der Ausgang -indm auf iranischem Boden die 
Oberhand gewonnen. Dagegen im Indischen hat wahrscheinlich 
die Form *kavindm  gar nicht lange gedauert. Denn schon bei 
ihrer Entstehung unterlag sie ohne Zweifel dem Einflusse 
solcher Formen wie devinam, patnindm. Nach dem Muster 
dems (accus. plur.) : devinam konnte wohl zu gdtis (accus. 
plur.) eine Form gdti-nam, zu kavin (accus. plur.) ein kavi-nam 
gebildet werden. Also ganz analog, wie bei den -a- und -a- 
Stammen der Ausgang -andm, hat sich bei den -i- und -«-Stam- 
men der Ausgang -mam. auf indischem Boden vollkommen ein- 
gebtirgert.
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Freilich ist ailes dies nicht auf einmal geschehen ; uns. 
tritt aber in der altesten Ueberlieferung die ganze Neubildung 
schon fertig. entgegen. Im Rgveda haben wir ausser dhiydrn 
immer den Ausgang -hictm, namlich bei den -z-Stammen 110mal, 
bei den Stammen auf -i- 326 mal. Manchmal wird aus metri- 
schen Rücksichten -înâm als -ïnaam gelesen; vgl. Lanman, 
Noun-infl. 397—399.

Denselben Weg wie die -I- und -z-Stamme haben auch die 
Stamme auf -it- und -it- eingeschlagen ; denn richtig ist die Be- 
hauptung Lanman’s, dass das ganze ,declensional system of 
the it and '«-stems is closely analogous to that of the stems in 
i and î.‘ Wie zu sénâ-bhis (-bhyas, -su) — senâ-nâm, zu dem- 
bhis (-bhyas, -shu) — dévî-nâm, so wurde auch zu vadhu-bhis 
(-bhyas, -shu) ein vadhü-nâm gebildet, welches allé anderen For- 
men ganz verdrangt hat. Ausser der Form jôguvctm Rgv. X, 
53, 6 haben wir son st in der vedischen Sprache nur den Aus­
gang -ûnâm. — Die urspriingliche Genitivform zum Stamme rtu- 
war ohne Zweifel *rtv-am,  und dann *rtv-âm.  Im Iranischen 
ist diese Form, wie die entsprechende bei den -z-Stammen, 
wenigstens durch ein Beispiel bezeugt, namlich rathvam (Bar- 
tholomae, Handb. 92), welches eben auf *rtvâm  zurückzu- 
fiihren ist. Sonst ist sie im Iranischen allgemein durch -undrn, 
im Indischen ausschliesslich durch -ünâm verdrangt worden. 
Auch hier muss man annehmen, dass bei den -w-Stammen der 
Ausgang -imam noch in die Zeit des indoiranischen Zusammen- 
lebens zuriickgeht. — Die Formen *snv-am  (St. snu),. *krtnv-  
âm (St. krtnu-) waren wegen der Anhaufung von Consonanten 
nur schwer aussprechbar, sie mussten daher durch andere ersetzt 
werden. Woher aber sollten diese Formen genommen werden? 
Es gibt im Indischen seit Alters her viele parallele -u- und 
van-Stamme, wie tdku- (wr/bz) und tdkvan- (Vogel), dhanu- (Ge- 
stade) und dhanvan- (Land) ; dhânu- und dhdnvan- (Bogen), rbhu- 
und rbhvan- (kunstreich) u. dgl. Nun war die schwache Form 
des Suffixes -van-, wie sie uns noch ganz deutlich in der Avesta- 
sprache entgegentritt, ohne Zweifel -un-, vgl. Osthoff, Forsch. 
II, 24ff., Brugmann, Morph. Unters. II, 189ff., Somit war 
Genit. plur. zu tdkvan- ursprtinglich *takun-am,  dann * takun-am ; 
vgl. avest. nr van-, Instr, singul. uruna, Dat. urunê, urunae-ca, 
Bartholomae, Handb. §. 218. Da nun sowohl der Stamm 
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taku- als auch takvan- in viclen Pluralformen, wie iu/cM-Wiis 
(-blvyas, -shu) zusammenfielen, so darf man sich niclit wundern, 
wenn man auch die Genitive *takv-am  und *takun-am  uni- 
formirte. Der Ausgang -num wurde schliesslich wegen der 
Formen taku-bhis (-bliyas, -shu) sogar bei den wi-f-uanJ-Stammen 
als Casussuffix aufgefasst und an solche Stamme wie snu-, krtnu- 
ohne Zweifel sehr gern angehangt, um die unaussprechbaren 
Formen *snvam,  *krtnvam  durch aussprechbare und deutlichere 
*snu-ndm, *krtnu-nam  zu ersetzen. Diese Form ist im Iranischen 
herrschend geworden, im Indischen jedocli wurde sie wahr. 
scheinlich nach vadhunam u. dgl. in krtnunam umgeformt. Auch 
hier hat wohl das Muster vadliks (accus. plur.) ; vadhu-nam bei- 
getragen, um ein gleiches Verlialtniss krtwus : krtnii-ndm, dann 
dhenns : dhenu-ndm, gdtrun : cdtru-nam zu bilden. Sonst gilt 
auch hier das Alles, was beim analogen Vorgange schon bei 
der Behandlung der -a- und -i-Stamme erortert wurde.

Also — wie gesagt — kommt uns der Ausgang -imam 
schon in der vedischen Sprache mit einer einzigen Ausnahme 
ausschliesslich entgegen. Nach Lanman’s Zahlung wird er im 
Rgveda bei den -w-Stammen 101 mal und bei den Stammen auf 
-it- 21 mal belegt (Noun-infl. 417 — 418). Die Ausgange -mam, 
-imam, die aus -mam, -imam entstanden sind, sind im Pali ganz 
allgemein; vgl. E. Kuhn, Paligr. 79—83.

Den -i- und -w-Stammen folgten die Stamme auf -r-. Die 
urspriinglichste Form hat sich ohne Zweifel im ved. svasr-dm 
Rgv. I, .65, 7 crhalten, wie es schon Schleicher, Comp.3 545 
behauptet hat. Sie ist im Iranischen ganz allgemein, vgl. strum, 
carethram, dug e, dr dm, und deckt sich in Bezug auf den Stamm 
ganz genau mit solchen Formen wie rd/ii-dm, avest. khsliafn-dm, 
lcaoy-dm, ratliv-am, griech. QuyaTp-fiv u. dgl. Lanman’s Ansicht, 
es sei eine ,wrong formation' (Noun-infl. 430), wie er vermuthct, 
unter dem Einflusse des Metrums entstanden, lasst sich gar 
nicht rechtfertigen. — Ein anderes Beispiel derselben Art hatten 
wir in sthdtdm. Rgv. I, 70, 3, wenn wir es mit Roth (Petersb. 
Worterb.) .s/Aatr-dru (St. sthdtr-) lesen mochten. Jedoch Grass­
mann (Worterb. 1602) fasst die Form sthatdm als part. aor. 
von der Wurzel siha- auf.

Sonst hat nur der Stamm nr- 16 mal im Rgveda eine altere, 
obwohl auch nicht die urspriinglichste Form nar-dm (fur *nr-dm),  
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welche aus metrischen Rticksichten 10 mal in nar-aam aufzu- 
losen ist. Alle ubrigen Belege fur den Genit. plur. bei den 
-r-Stammen zeigen uns eine Form auf -ncivi, die man ebenso 
wie bei den. -a-, -i-, -u-Stammen als eine Neubildung bezeiehnen 
muss. Bei manchen Stammen wie liegt der Anlass zur 
Neubildung auf der Hand. Eine Form *nr-am  war nicht so 
leicbt aussprechbar, daher wurde einerseits nach dem Nom. plur. 
ndras eine Form nar-fflm (16 mal im Rgv.), andererseits nach 
dem Mustei- vajri-bliis (-bhyas, -shu) : vajn-iiam (statt vajrin-dm) 
zu nr-bliis (-bhyas, -shu) ein nr-ndm gebildet. Im Rgveda finden 
wir immer wpium, jedoch nur 11 mal ist es so zu lesen, vgl. 
Lan man, Noun-infL 430; darunter 6 mal nrndam. Im AV. 
findet sich nrndni 2 mal (II, 9, 2; XIX, 47, 7), im Yajurv. sind 
auch andere Beispiele derselben Art belegt; man findet z. B. 
in TS. udgdtrnam III, 2, 98, dhatrnam IV, 7, 143, netrndm I, 
3, 6 *,  pitmam I, 3, 6 '. 8, 52; III, 3, 51, blirdtrnam II, 6, 62, 
einige Beispiele sind sogar in der spateren Sprache nachzu- 
weisen, vgl. Lanman, a. a. 0. Gleichzeitig aber mit diesen 
ist noch eine dritte Neubildung entstanden, die sogar spater 
fast allgemein herrschend geworden ist. Es ist namlich die 
Form auf -f-nam, wie pitfnam, welche wohl nach dem Muster 
atribhis (-bhyas, -shu) : dtri-nam zu pitr-bhis (-bhyas, -sliu) ge­
bildet wurde, da iiberhaupt die Declination der -r-Stamme mit 
der Declination der -i- und -u-Stamme ganz parallel geht. Also 
ist wahrscheinlich auch das Muster agnin : agnindm, gdtrun : ca- 
trunam, nicht ohne Einfluss geblieben, um ein gleichformiges 
Verhaltniss pitfn : pitfnam zu bilden. Ausser den oben er- 
wahnten Beispielen svasrdm, nardm, nr-ndm ist diese Form auch 
im Rgv. schon ganz allgemein; denn man findet hier: dliatf- 
ndm, pitfnam, stotfndm, hotfndm, jaritfnam, svdsfnam, vgl. Lan­
man a. a. 0. Das Wort nrnam ist auch mehrmals aus metri­
schen Rucksichten nrnam zu lesen, vgl. Benfey, Vedica Iff., 
Grassmann, Worterb. 750 und Lanman a. a. 0. — Die Ueber- 
tragung des Ausganges -nam auf die -r-Stamme scheint chrono- 
logisch spater erfolgt zu sein als auf die -i- und -u-Stamme. 
Dies beweisen zuerst solche Spuren der alteren Form, wie 
svdsr-am, ndr-am, denen gleiche sich bei den -i- und -u-Stammen 
nicht finden, und. dann der Umstand, dass die Neubildung auf 
-nam bei den -r-Stammen dem Iranischcn unbekannt ist.
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Daraus schliessen wir, dass sowohl nr-nâm ais auch nr-nâm 
speciell indische Bildungen sind, wâhrend die ahnlichen Neu- 
bildungen bei den -a-, -i-, -w-Stammen bis in die arische Urzeit 
zuriickreichen.

Die verhâltnissmâssig spateste Neubildung ist ohne Zweifel 
gó-nam, welche wohl zu gó-bhis (-bhyas, -shu) nach dem Muster 
âtniâ-nâm (für âtnidn-âm) : âtmâ-bhis (-bhyas, -su) hinzugebildet 
wurde. Jedocli ist diese Neubildung nicht vollkommen in die 
Sprache eingedrungen, da man dieselbe nur 20 mai im Rgveda 
und eininal im AV. XX, 127, 3 (inimer am Ende eines pada) 
findet. Sonst bat sich die altéré und wahrscheinlich auch die 
ursprünglichste Bildung gdvâm (vgl. avest. gavâm, griech. 0ofwv) 
auch im classischen Sanskrit erhalten. Im Rgv. kommt diese 
Form 55, im AV. 11 mal vor, vgl. Lanman, Noun-infl. 431 
bis 432. Im Pâli jedoch kommt neben gavant auch gonayi 
und gnnnant (* gonâm) vor; vgl. E. Kuhn, Pâligr. 84.

Es bleiben noch die Numeralia zu erwahnen, auf welche 
in diesem Faile die -„-Declination auch ihren Einfluss ausgeiibt 
hat. Zuerst sind wahrscheinlich solche Neubildungen wie pan- 
cânàm, saptânàm, ashtânàm, navânàm, daçânàm entstanden. Die 
indischen Grammatiker geben den Stâmmen dieser Zeitworter 
ein finales -n-, somit ware eine Form *pancan-âm  u. dgl. ebenso 
ursprünglich wie âtmdn-âm, besonders da pancâ-bhis (-bhyas, -su) 
auch eine -łi-Declination zeigen. Diese Form haben wir im 
Iranischen, vgl. avest. pancanàm, navanâm, dasanàm. Im 
Indischen jedoch finden wir schon im Veda saptânàm, navâ- 
nàm, daçânàm, d. h. den Ausgang -ânâm. Wahrscheinlich hat 
zuerst ein Muster wie sénâ-bhis (-bhyas, -su) : sénâ-nâm die Folge 
gehabt, dass zu den ved. ashtâ-bhis (-bhyas, -su) eine Form 
ashtâ-nâm gebildet wurde. Dieser Form wurden wohl dann 
andere, wie *pancanâm, angeglichen, besonders da wahrschein­
lich auch die neugebildeten Formen der -a-Stamme (devânâm) 
mit ihrem Einfluss nicht ausgeblieben sind. — Im Pâli und 
Prâkrit entstanden daraus die Formen pancannam, sattanham, 
àtthanham u. dgl. (E. Kuhn, 92, E. Millier, 54).

Die Form trmàm Rgv. X, 185, 1 ist wohl den Formen 
tri-bhis (-bhyas, -shu) so hinzugebildet worden, wie dem agni-bhis 
(-bhyas, -shu) ein agnî-nâm. Das Iranische hat ohne Zweifel 
eine ursprünglichere Form in seinem thrayàm. Die Form trïnâm 
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hat sich im Indischen in den Prakritdialekten erlialten,1 wah- 
rend sie in der classischen Sprache dutch trayanam verdrangt 
wurde. Diese Form ist wohl dutch Angleichung an den Nom. 
plur. trdyas wie von einem Stamme traya- gebildet.

1 Vgl. Pali tinnam, Jainaprakr. tinliam (E. Kuhn 91; E. Muller 54).

Die Formen tisrndm, catasmdm sind wahrscheinlich zu 
tisrbhis (-bhyas, -shu), catasr-bliis (-bhyas, -shu), wie nr-ndm zu 
wr-bhis (-bhyas, -shu), d. h. nach dem Muster vajn-bhis (-bhyas, 
-shu) : vajrinam hinzugebildet worden. Nach einem ahnlichen 
Muster entstand dann auch zu catur-bhis (-bhyas, -shu) ein catur- 
ndm, zu shad-bhis (-bhyas, -su) ein shan-ndm (*  shad-nam fur 
*shat-dm). Diese Formen sind sowohl in der alteren als auch in 
der spateren Sprache ganz allgemein. In den Prakritdialekten 
sind daraus entstanden: catunnam (Pali-), cailnham, chanham 
(* shannon), u. dgl. vgl. E. Kuhn, Paligr. 91, E. Muller, Jaina- 
prakr. 54. Nach Grassmann (Worterb. 556) ist tisrnam Rgv. 
V, 69, 2 aus metrischen Riicksichten tisrnam zu lesen, was 
wiederum eine derartige Neubildung ware, wie nf-nam, pitr- 
nam u. dgl. Jedenfalls scheinen diese Formen im Vergleich 
mit avest. tishram speciell indische Neubildungen zu sein, wie 
andererseits avest. tishranam eine speciell iranis che Neu­
bildung nach der -«-Declination ist; vgl. Bartholomae, Handb. 
§. 208.

Die Zahlworter vimgati, sliashti, sa.ptati, aglti, navati werden 
bekanntlich als femin. -t-Stamme flectirt, somit haben sie auch 
im Genit. plur. den Ausgang -viarn, z. B. navatinam, ropushmdm, 
Rgv. I, 191, 13. — Ebenso gatd und sahasra als neutr. -a-Stamme 
haben im Genit. plur. den Ausgang -andm-.

II. Nom. accus. plur. neutr. auf -ani, -Ini, -uni, -rni; 
-ctmsi, -imshi, -wmshi; -nd, -nti, -mpi u. (lgl.

Im classischen Sanskrit erscheint hier im Allgemeinen als 
Endung -f, vor welchem gewohnlich eine Stammerweiterung 
dutch n (m, m) und die Verlangerung des Stammvocals eintritt. 
Somit haben die vocalischen Stamme den Ausgang -ani, -ini> 
-uni, -rni, die consonantischen -s-Stamme, -amsi, -vmshi, umshi, 
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manche andere consonantische Stamme -nci, -nti, -mpi u. dgl. 
Berechtigt ist der Nasal nur bei den -w- und -nt-Stammen, wie 
nàmân-i, balïn-t, bhâvant-i, bhdgavant-i, paçumdnt-i, dann bei 
den Composita mit -anc, wie pratydnc-i, und vielleicht auch bei 
den Part. perf. act. und Compar., z. B. vidvàmsi, çréyâmsi. Gar 
kein Nasal ist nur bei den Part, praes. auf -at-, wie z. B. juhvat-i, 
obwohl auch diese nach der indischen Grammatik eine Form 
auf -anti bilden konnen, vgl. Whitney §. 444.

Ein Blick auf das Iranische und die europaischen 
Sprachen, welche keine Spur von einer solchen Stammerwei- 
terung durch den Nasal haben, lasst uns vermuthen, dass wir 
hier mit secundaren Bildungen zu thun haben. Dasselbe be- 
statigt sich auch aus der vedischen Sprache, die auch hier 
noch viele altéré Formen bewahrt hat. Dahér hat sie schon 
Schleicher (Comp.3 528) ,dem Altindischen eigenthümlich und 
offenbar eine Neubildung dieser Sprache' genannt.

In der vedischen Sprache sind bei den neutralen Nomina 
vier Arten von Pluralbildungen zu unterscheiden, namlich:

1. Der Nom. accus, plur. behalt die Form des Nom. accus, 
singul. bei den -w-, -an- und consonantischen Wurzel- 
stâmmen, z. B. çdmi, m.ddhu, nâma, ulcha-chit, dîrglia-çrût, üdliar.

2. Der Nom. accus, plur. hat bei den -«u-Stammen den 
Ausgang -à, z. B. nàmâ.

3. Der Nom. accus, plur. hat bei den -a-, -i-, -a-Stammen 
den Ausgang -â, -ï, -û, z. B. yugà, krûdhmî, vâsü; die con­
sonantischen Stamme dagegen haben die starke Stammform mit 
dem Suffixum -i, z.- B. nàmân-i, pdrvân-i, sànt-i, ghrtdvânt-i, 
paçumâni-i, navyâmsi.

4. Der Nom. accus, plur. hat bei den vocalischen Stammen 
den Ausgang -âni, -mi, -uni, und bei den -s-Stammen -âwisi, 
-yrrishi, -wmshi.

Ad 1. Die erste von den genannten Bildungsweisen ist 
auch im Iranischen tiblich, und da sich etwas Aehnliches auch 
im Germanischen und Griechischen findet, so hat Joh. Schmidt 
sehr wahrscheinlich gemacht, ,dass das Neutrum in der indo- 
germanischen Ursprache einen Unterschied von Singular und 
Plural noch nicht gekannt hat', vgl. Mahlow, Die langen Voc. 72. 
— Im Rgveda ist diese Bildung sehr hâufig. Bei den -t-Stammen 
kommt sie 23 mal vor, und da die Zabi aller belegten Formen des
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Nom. accus, plur. 62 ist, so nimmt sie mehr als den dritten 
Theil derselben ein. Ausserdem ist zu beach ten, dass dieselbe 
bei sechs Stammen (aprati, asthûri, jâmi, bliùri, garni, surabhî) 
vorkommt, wahrend auf die übrigen Bildungen desselben Casus 
nur acht Stamme fallen.

Das ahnliche Verhaltniss ist bei den -w-Stâmmen. Die 
Singularform mit Pluralbedeutung ist hier bei 12 Stammen 
belegt (nru, rjû, càru, trùïhàtu, purû, balm, mâdliu, vdsu, vîdû, 
sànu, sudâtu, suhântu), wahrend die anderen Bildungen bei 
16 Stammen erscheinen. Die Zahl aller Belege des Nom. accus, 
plur. ist 203, darunter 48 auf u, also fast der vierte Theil 
fallt auf unsere Bildung. — Bei den -an-Stâmmen findet sich 
die Singularform in Pluralbedeutung 63 mal unter 256 Belegen, 
also ebenfalls der vierte Theil belegter Pluralformen endet 
auf -a. — Die consonantischen Wurzelstamme haben nur diese 
Bildung, sind aber überhaupt nur ein paarmal belegt: ukha-çhit 
IV, 19, 9, ûdliar (diviâni) I, 64, 5, dârgha-çrût (vratâ) VIII, 
25, 17; VII, 61, 2, vgl. Laninan, Noun-infl. 394, 415, 474, 
488, . 503, 539.

Ad 2. Die zweite Bildungsweise nàmâ ist vielleicht auf 
* nàmân zurückzuführen : es ware also der starke Stamm ohne 
Suffix als Plural gebraucht. Diese Bildung ist ganz allgemein 
im Iranischen, vgl. avest. nâmSn, d.âmàn, karshvân, sogar bei 
den -as-Stammen, z. B. vacâo, manâo aus *vacâs,  *manâs,  vgl. 
vacâos-ca; somit ware dieselbe vielleicht alteren Ursprungs. In 
der Rgveda-samhitâ finden wir diese Bildung unter den 256 
Pluralformen 27 mal, namlich bei 7 Stammen auf-man-; janima, 
dlidrmâ, nàmâ, brahmâ, bhâmâ, rdmâ, sâdmâ; der Padatext liât 
jedoch in allen diesen Fallen ein kurzes -a zum Ausgang, was 
die erste Bildungsweise bezeugen wiirde. Ausserdem haben 
die beiden Texte des Rgveda çlrsliâ (4mal), dhâ (21 mal), 
AV. dliâ (3 mal), was man jedoch auch auf die -n.-Stamme 
zurückführen kann. Anders fasst diese Bildung Bartholomae 
auf, vgl. Arische Forsch. I, 89. — Die -as-Stamme haben zwar 
eine dem avest. vacâo entsprechende Bildung auf -âs in der 
vedischen Sprache aufzuweisen, dieselbe wird aber in allen 
20 oder mehr Fallen singularisch gebraucht, vgl. devâvyacâs 
(burins) Rgv. III, 4, 4; dvibdrhâs (Vayas') Rgv. I, 71, 6; (cârma) 
I, 114, 10; (sàma) IV, 5, 3; (vâcas) VII, 8, 6 u. s. w.; vgl.
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Lanman, Noun-infl. 560. Job. Schmidt (KZ. XXVI, 340) 
meint, dass, wie der urspriingliche Plural’ lidma, vedisch als 
Nom. accus. singul. fungirt, so auch die arische Pluralbildung 
auf -as singularisch gebraucht und nur in dieser Verwendung 
erhalten wurde.

Ad 3. Die dritte Bildung weist auch auf einen alteren 
Ursprung hin. Schleicher, Comp.3 527—529, hat fill- die indo- 
germanische Ursprache eine ,in ihrem Ursprunge dunkle En- 
dung -a1 angesetzt und yuga aus *yuga-d,  vdri aus *vary-a,  
rnddliu aus * madhv-u erklart; ebenso Scherer (Zur Gesch.2 386 
bis 387). Das Suffix -i bei den consonantischen Stammen scheint 
Schleicher ,eine Schwachung des urspriinglichen -d‘ zu sein; 
jedoch hat schon Scherer (Zur Gesch.2 386) dies als ,schwer- 
lich rich tig' erkannt. Wahrscheinlich haben wir hier mit einem 
Suffix -a zu thun, welches mit dem Stammvocal der soge- 
nannten -a-Stamme schon in der Ursprache zu einem langen 
Vocal zusammengeflossen ist. Dieser lange Vocal erscheint im 
Arischen als -a, vgl. ved. yuga (*yuga-a) , apers. liamarana, 
avest. sliyaotlina; ebenso im Slavischen igd (*igo-a);  grund- 
sprachlich wird er jetzt als -o angesetzt, vgl. Kluge, Germ. 
Coniug. 27; Osthoff, Morph. Unt. II, 119. Bei den consonanti­
schen Stammen erscheint jenes Suffix im Griechischen und 
Lateinischen als -a (yb)z-a, aors-a; gener-a, nomin-a), im Indi­
schen dagegen und Iranischen als -i, z. B. sanskr. mahant-i, 
ndman-i; avest. name i fl (gdth.). In welchem Ver-
haltnisse das arische -i. zum griechisch-lateinischen -a steht, ist 
schwer zu sagen; wahrscheinlich ist es eirier von denjenigen 
Vocalen, deren grundsprachliche Qualitat sich nicht genau be- 
zeichnen lasst; vgl. sthitd—ciaToc, duhitar—pitar-—zavqp 
u. dgl. Auch das ist schwer zu ermitteln, was das Suffix -a 
(griech. -a, arisch. -i) ursprunglich bedeuten soli. Mahlow 
(Die lang. Voc. 73, 76) ist der Ansicht, es sei kein Plural-, 
sondern nur ein Neutralsuffix, welches an den gedehnten oder 
an den reinen Stamm anzutreten pflegt: vgl. liardi (ved. Nom. 
zu Jird-') : homer, -/.vjp = vdri : vdr; vdri ist spater neutraler 
-'/-Stamm geworden.

Joh. Schmidt (KZ. XXVI, 16 ff.) betrachtet sogar das 
Suffix -i fiir grundsprachlich: ,Die Ursprache — heisst es 
a. a. 0. — hat in ziemlich weitem Umfange ein Suffix dem 
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Nom. accus, singul. wie clem Nom. accus, plur. der Neutra 
angefügt, dasselbe, welches im Sanskrit im Plural uberall zur 
Regel geworden ist/

W. Scherer (Zur Gresch.2 387) erklart dies -i als eine 
neutrale Form des Pronominalstammes il, welche fertigen 
Pluralbildungen von der Art, wie avest. nâmâii, daman, bios 
zugesetzt worden ist; also avest. nâmàn : namën-i = aind. 
nâmâ(n) : «ümccn-î. Abgesehen von seiner Ansicht über die 
Herkunft und ursprüngliche Bedeutung des Suffix -i greifen 
auch die Schlussfolgerungen derselben ein wenig zu weit, 
namlich dass analog den Ausgangen -âni, -mâni, die vedischen 
Formen sânti, dann die auf -mânti, -nanti, sowie sanskr. mahânti, 
die auf -vâmsi, -yamsi u. dgl. alt ere Formationen auf 
*-üm.s voraussetzen. — Somit bleibt nocli die Frage über Zweck 
und Herkunft des arischen Suffix -i. offen; man kann nur con- 
statiren, dass es im Rgveda immer an die starke Stammform 
anzutreten pflegt, also: nàmân-i, pdroân-i, dhân-i; sânt-i, ma­
ll anti, iyânti VI, 23, 4; glirtâvânti IX, 96, 13; paçumànti IX, 
97, 1; 92, 6. In der spâteren Sprache haben Participia auf 
-ant-, sowie die Staminé auf -mant- und -vaut- gewôhnlich den 
Ausgang -ant-i, sogar schon manchmal im Padatext des Rgveda, 
wie iyanti, paçumànti, in beiden oben angeführten Stellen. Die 
-n-Stamme jedoch, und darauf kommt es uns hier am meisten an, 
haben auch im classischen Sanskrit vor dem Suffix -i immer 
die starke Stammform behalten, sie haben also im Altindischen 
immer den Ausgang -âni, -îni. Dieser Ausgang wurde offenbar 
auf die vocalischen Staminé übertragen und so entstand 
schon in der vedischen Sprache

4. die vierte oben erwâhnte Bildungsweise, die im classi­
schen Indisch zur allgemein giltigen Regel geworden ist. Es 
fragt sich nun aber: Was war der Anlass zu dieser Form- 
übertragung und was hat dieselbe begünstigt?

Vor Allem war es eine Anzalil der parallelen -an-, -in- 
und -a-, -î-Stamme, die hier ebenso wie bei der Neubildung 
des Genit. plur. auf -ânâm-, -ïnâm- u. s. w. thâtig war. Wenn 
man neben ahâ (St. alia-'\ dliâni (St. u/iai?-), neben çïrshâ 
(St. çïr.s-7m-) çïrshâni (St. çm-.s/uto-), neben mandi (St. mandi-') 
mandini (St. manclin-) u. dgl. sprach, warum sollte man nicht 
auch neben yugâ (St. yuga-), yugüni, neben win. (St. vâri-) 
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vàrïni sprechen? Wenn auch diese ParallelitÉit nicht vorhanden 
gewesen ware, so hatte die Sprache genug Anlass dazu, um 
solche Neubildungen, wie yugàni, vàrïni, vâsüni zu scliaffen. 
Wir sehen ja doch ans der vedischen Sprache, dass die -an- 
Stamme mehrere Pluralbildungen gehabt haben. Es war ja 
doch neben nâmân-i auch eine Form nâmâ, die vielleicht mit 
avest. nàmân identisch ist. Dieselbe Parallelitat im Avesta 
(nâmënï : nâmàn) mochte uns zum Beweise eines alteren Ur- 
sprungs dieser beiden Formen dienen. Wenn man nun im 
Altindischen neben nâmâ ein nâmâni hatte, so konnte man 
auch leicht zu yugâ (*yuga-a)  ein yugàni bilden. So wurde 
auch zu vàrï ein vàrïni, zu vâsü ein vdsüm gebildet, besonders 
da diese Neubildungen auch von einer anderen Seite unter- 
stützt wurden. Es war namlich der gleichformige Auslaut -i, 
-u, -a des Nom. accus, singul., der die Formübertragung auch 
im Nom. accus, plur. begünstigte; also nach dem Muster 
nàma : nâmâni, bali : balini, bildete man vàri : vàrïni, vâsu : vâsüni, 
Dabei schwebte wohl dem unbewussten Sprachgefühl noch ein 
anderes Muster vor, namlich bali-bliis (-bhyas, -shu) : balï-ni 
(statt balin-i), nach welchem es zu vàri-bliis (-bhyas, -shu) ein 
vàrï-yi, zu vasu-bhis [-bhyas, -shu) ein vâsü-ni, und zuletzt auch 
zu dhâtt-bhis (-bhyas, -sliu) ein dhâtr-ni schuf. Letzterer Vor- 
gang gab ohne Zweifel Anlass -ni als èin Suffis zu betrachten, 
welches wie bei yugâ-ni, so auch bei vàrï-ni, vâsü-ni an eine 
altéré Form yugà, vàrï, vâsü anzutreten schien. Diese alteren 
Formen sind in der vedischen Sprache noch sehr zahlreich 
belegt. Die Formen auf -â und -ï sind im Rgveda sogar in 
der Majoritat gegenüber denen auf -ânz, ïni, bei den -w-Sfammen 
dagegen haben schon die Neubildungen auf -uni Oberhand 
genommen. Die neutralen -r-Stamme konnen in der vedischen 
Sprache überhaupt noch keine Form aufweisen, im spftteren 
Indisch haben sie schon immer den Ausgang -rnz. Ueberhaupt 
sind aile diese Neubildungen speciell indisch, denn im Irani- 
schen findet man keine Spur davon; und da sie sich auf dem 
historischen Boden entwickeln, so ist es sehr intéressant zu 
beobachten, wie das Umsichgreifen der -zz-Declination in diesem 
Falle allmalig vor sich ging.

Nach Lanman’s Zâhlung (Noun-infl. 346 ff.) findet man 
bei den -a-Stammen im Rgveda den Ausgang -à 1682 mal (bei 
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394 Stammen), -âni 1050 mal (bei 280 Stammen), somit im 
Verhaltniss ungefahr 3 : 2. Im Atharvav. dagegen wird dieses 
Verhaltniss schon gewaltig geândert, denn die Zabi der Bei- 
spiele auf -âni wird fast verdoppelt; es kommt namlich der 
Ausgang -a 302 mal (bei 102 Stammen), -âni 407 mal (bei 
158 Stammen) vor, also im Verhaltniss wie 3 : 4. In der 
cl assise h en Sprache wird bekanntlich schon der Ausgang -âni 
allgemein herrschend. Nach diesem und einigen anderen Merk- 
malen trachtete Lanman (Noun-infl. 576 ff.) sogar das relative 
Alter der einzelnen Th'eile des Rgveda zu ermitteln.

Im Pâli und Prakrit ist aus -ani ein -aim und -âi ent- 
standen; manche jedocli modernen indischen Dialekte konnen 
neben -âim (und -em) auch altéré Ausgânge aufweisen, namlich 
-ani, -ana, anha, z. B. altérés und mittleres Hindi: battani 
(Worte), narani (Manner); bâlalcana (Knaben), carananha 
(Ftisse); vgl. Beames, A coinpar. grammar II, 206.

Was die -i- und -w -Stain me anbelangt, so sehen wir schon 
im Rgveda das Verhaltniss sehr ungleich. Den Ausgang -i 
haben wir 25 mal (bei 4 Stammen),. -u 28 mal (bei 4 Stammen), 
also fast gleich an Zabi. Ganz anders jedoch verhalt es sicli 
mit den Neubildungen, denn wahrend -ini nur 14 mal (4 Staminé) 
vorkommt, wird der Ausgang -uni 127 mal (14 Stâmme) belegt. 
Dies erklart si ch wohl dadurch, dass der Ausgang -Û sich 
vielleiclit noch nicht gut in der Sprache eingebürgert hat, als 
die Neubildung -ùni kam. Denn im Pâdatext findet man kein 
einziges Mai den Ausgang -u; er ist immer durch eine Form 
auf -u, d. h. durch die Singularform vertreten, vgl. Lanman, 
Noun-infl. 415.

Es ist hier noch einer Erklârung W. Scherer’s (Zur 
Gesch.2 387) zu erwâhnen, welcher ebenfalls vermuthet, -âni 
sei bei den -a-Stammen ,nach dem Vorbilde jenes -âni fur -an 
von Stammen auf -an, unter Mitwirkung des Genit. plur. auf 
-ânârn gebildet, jedoch sucht er den Anlass dazu wo anders. 
Er glaubt namlich, dass das Suffix -i ebenso an den Norn, 
accus, plur. yugâ angetreten ist, wie an *nâmân,  und dass erst 
aus *yugâ-i  durch Angleichung an nâmân-i eine Form yugâ-n-i 
entstanden sei. Schwerlich richtig. Nur das ist glaublich, 
dass ,unter dem Einflusse des Ausganges -âni sich bei den -i- 
und -w-Staminen: -ini, -uni festgesetzt haben‘.

3
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Auch in dieser Frage vertritt A. Bezzenberger (Beitr. II, 
130 ff.) eine besondere Ansicht, die aber — obwohl an eine 
Vermuthung Benfey’s (Vedica und Verw. 124) angeknupft — 
nicht gliicklicher zu sein scheint als jene uber den Ausgang 
-an am. — Er glaubt niimlich, dass in gatani, vanni, taluni, 
dhatfni u. dgl. eine Forniiibertragung aus der pr o no min al en 
Declination (t.ani, etani) vorliegt. Die Pronominalformen tani, 
etani ,beruhen auf den Stammen ta-wa-, eta-na-, die selbst aus 
den Stammen ta- (ta-bhis, ta-sam), eta- (eta-su) mit Hilfe des 
Elementes na gebildet sind'. Zum Beweise, dass das pronom. 
Element na haufig zur Ableitung pronom. Stamme verwendet 
wird, fiihrt er einige Beispiele aus verschiedenen indogermani- 
sclien Sprachen an, aber gerade diese Beispiele bezeugen, dass 
wir im Altindischen mit ganz anderer Bildung zu thun haben. 
,Indog. a-na neben a-va, zend. cin-ern neben cis, griech. w- 
neben apreuss. tans, Cech. poln. ten, jen, got. thana neben 
lit. tas‘ u. dgl. haben ja doch einen kurzen Pronominalstamm; 
woher soli nun im Altindischen der femininale Stamm ta- eben 
dazu dienen, um mit na. einen abgeleiteten Pronominalstamm 
f.a-na-, und sogar zur Bildung des Nom. accus. plur. neutr. tani. 
zu schaffen? Dann, wie ist die Form tani vom Stamme tana- 
zu erklaren, und warum hat sie die altere Form ta verdrangt? 
Das Alles sind Fragen, die bei einer Annahme, wie wir sie 
bei Bezzenberger linden, ohne Antwort bleiben mussen. 
Vielmehr ist anzunehmen, dass umgekehrt tani, etani nach 
gatani resp. nach namani u. dgl. gebildet wurden. Wir linden 
ja doch im Altindischen dasselbe Verhilltniss der alteren 
Formen ta, eta zu den jungeren tani, etani, wie bei den 
Stammen. Im Rgveda sind ta, eta noch viel haufiger' als t.ani, 
etani (vgl. Grassmann, Worterb. 299, 508); im Atharvav. 
sind dagegen die jungeren Formen den alteren gegenilbcr in 
Majoritat; z. B. t.dni findet man 21 mal, id nur 11 mal, vgl. 
Whitney, Index verb. 122.

Nun aber gehen wir zu den consonantischen Stammen 
liber. Wie gesagt, haben im Rgveda die Wurzel- und ihnen 
gleich flectirten Stamme gar keine Endung, denn die Singular­
form wird in Pluralbedeutung gebraucht. Abgeleitete Stamme 
dagegen erscheinen mit starker Stammform und dem Suffix -i, 
z. B. ndman-i, mahdnt-i, pagumdnt-i., ndvyams-i. Demgemass
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ware bei den abgeleiteten -as-, -is-, -us-Stâmmen der Ausgang 
-âs-i, îsh-i, üsh-i zu erwarten. Doch ist ein solcher Ausgang 
im Altindischen nicht zu belegen, denn schon im Rgveda 
treten uns bei den -s-Stâmmen immer -âmsi, -ïmshi, -ümshi ent- 
gegen, die auch in der spâteren Sprache unangetastet geblieben 
sind. Es fragt si ch also, wie diese Ausgange zu erklaren 
sind; sind sie Ursprünglich oder aus den vorauszusetzenden 

-*îshi,  -*ushi  entstanden; d. h. ist der Nasal an dieser 
Stelle ursprünglich, oder ist er etwa erst spater eingeschoben 
worden?

Mahlow (Die lang. Voc. 75) glaubt, nâbhâmsi sei eine 
,sehr alterthümliche Bildung, die ursprünglich vielleicht nicht 
bei allen -s-Stammen berechtigt war und sich erst im Sanskrit 
in dieser Weise ausgedehnt hat.‘ Zu diesem Schlusse führt 
ihn das griech. cré(3aç, welches sich so zu nâbhâmsi verhalt wie 
ovoga : nâmàni. Da nun solche Formen wie cépaç und véçoç im 
Arischen zusammenfallen, so hat wohl im Indischen die 
Pluralbildung von <jé$aç die von véçoç verdrangt. Auch J o h. 
Schmidt ist jetzt der Ansiclit, es sei hier ein Nasal be­
rechtigt (KZ. XXVI, 340), früher aber war er anderer Meinung 
(Vocal. I, 31). Moglich ist es wohl, ob aber auch richtig, 
darüber lasst sich noch streiten. Denn K. Brugmann 
(KZ. XXIV, 18, 90, 97) hat bekanntlich nicht nur in nâbhâmsi, 
sondern auch in vidvàmsi, mâhïyâmsi die Ursprünglichkeit des 
Nasals in Abrede gestellt. Nach seiner Ansicht ist nâbhâmsi. 
aus *nâbhâs-ni  entstanden, welches wohl ein altérés *nâbhâs-i  
verdrangt hat; der Ausgang -ni aber ist von den -n-Stammen 
übertragen worden.

So unmoglich ist es nicht, wie es Mahlow (a. a. O.) zu 
sein scheint. Denn dass zu nàmâni, mahànt-i u. dgl. ein 
parallèles *nabhâs-i  vorauszusetzen sei, das haben wir schon 
oben gezeigt. Es haben ja doch auch die Formen avest. 
nâman, vacâo im Altindischen ihr Gegenstück in nâmâ, devâ- 
mjacâs u. dgl. Auch ist wohl moglich, dass der Ausgang -ni 
von den -n-Stammen gleichsam losgerissen und auf andere 
Staminé übertragen wurde; die Formen nàma-bhis (-bhyas, -su), 
bali-bhis (-bhyas, -shu) gaben gewiss genug Anlass dazu, um 
in den Formen ndinâm, balini den Ausgang -m als ein Suffix 
aufzufassen. Die iilteren Formen nàmâ, yugà, vàn, vâsû, die 

3*  



30 Han us z. [68]

noch eine lange Zeit in der Sprache mit den neueren znsammen 
lebten, haben wohl diese Auffassung begünstigt. Auch das 
ist nicht zu verwerfen, dass aus * nablias-ni ein nabhamsi ent- 
standen sei. Ein soldier Vorgang lasst sich als lautgesetzlich 
aus dem Indischen selbst nachweisen. Im Prakrit, Pâli und 
in den modernen indischen Sprachen wind ja dock gewohnlich 
die Lautgruppe m, sn durch die Vermittlung des ms zu will 
(mb, nn), z. B. prâkr. Loc. singul. tamsi (sanskr. tdsmin) neben 
Abl. tamhâ (sanskr. tasmât), âmhi (sanskr. d.smt); prâkr. nhânam 
(sanskr. snâna), hindi nhânâ, panj. nhâunâ, gujar. marâthî 
nbâna u. dgl., vgl. E. Kuhn, Beitr. zur Pâligr. 53; E. Müller, 
Beitr. zum Jâinaprâkr. 47 ; Beam es, A compar. gramm. I, 347. 
— Es hat ja auch schon Job. Schmidt (Vocal. I, 31) darauf 
hingewiesen, dass der Uebertritt des Nasals aus dem Suffix 
in die Wurzel genau in derselben Weise geschehen sei wie 
bei der Epenthese oder dem Umlaute der Uebertritt eines i 
oder j in die vorhergehende Silbe, vgl. avest. râitish (sanskr. 
râtislî), avest. daêvaêïbyo (sanskr. devebhyas'y, ebenso verhalt 
es sich mit u oder v, vgl. avest. dâuru (sanskr. d.Hru), aur- 
vantem (sanskr. drvantam') u. dgl. Auf den Parallelismus, der 
in der Behandlung der i, u-Laute einerseits, der Liquidae und 
Nasalen andererseits herrscht, wurde auch schon mehrmals 
hingewiesen; vgl. Brugmann, KZ.XXIV, 290; Bartholomae, 
Arische Forsch. I, 24 ff. Somit ist es wolil überflüssig zu be- 
weisen, dass Mahlow Unrecht hat, wenn er sagt, es sei ,zum 
mindesten zweifelhaft, dass aus * nabhâsni ein nabhâmsi ent- 
stehen konnte/ Doch kann man nicht leugnen, dass bei Brug­
mann’s Annahme manches Bedenken zurückbleibt. Es drângt 
sich namlich die Frage auf: Warum ist die Form *ndblias-i,  
nicht geblieben; warum ist sie von der Neubildung *ndbh<is-ni  
verdrângt worden; was war der Anlass zu dieser Neuerung? 
Dann mochte man fragen: Wann ist die Formübertragung 
von den -n-Stammen auf die -s-Stamme geschehen, wenn wir 
schon im Rgveda keine einzige altere Form von der Art, wie 
*nabhas-i, linden? Bei den vocalischen Stammen ist diese 
Formübertragung eben im Zuge; wir haben in der vedischen 
Sprache neben den Neubildungen auf -cini, -mi, -uni noch die 
alteren Formen auf -à, -ï, -û; ist also die Uebertragung des 
Ausganges -ni auf die -s Stamme schon früher bewirkt worden,
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wenn wir bereits im Rgveda nur die Ausgange -amsi. -vnshi 
-ûmshi belegt haben? Somit hâtte wohl diese Formiibertragung 
bei den. -s-Stammen ihren Ausgang genommen, und wiederum 
— warum? Das Alles sind Fragen, die noch ihrer Lôsung 
harren und die uns verleiten diese ganze Frage unentschieden 
zu lassen. .Man kann nur constatiren, dass wahrend das all­
malige Umsichgreifen der -«-Declination bei den vocalischen 
Stammen gleichsam vor unseren Augen langsam vor sich geht, 
bei den consonantischen -s-Stammen schon in der altesten 
Ueberlieferung ein solches ganz fertig aufzutreten scheint. Im 
Rgveda haben wir den Ausgang - âmsi 284 mal (bei 49 Stammen), 
-tmshi 26 mal (bei 4 Stammen), -ûmshi 23 mal (bei 5 Stammen) 
belegt, vgl. Lanman, Noun-infl. 566, 573.

Wenn wir also nicht bestimmt sagen kônnen, ob ndbhâmsi 
u. dgl. auf einer Formiibertragung von den -n-Stammen be- 
ruhen, so kônnen wir dasselbe noch weniger fur vidvdmsi, 
mâliîyâmsi u. dgl. behaupten; vgl. Brugmann, KZ. XXIV, 90, 
97; Joh. Schmidt, KZ. XXVI, 331 ff., 337 ff. Im Rgveda 
haben wir iiberhaupt keine einzige Form Nom. accus, plur. 
n. des Part. perf. act. belegt, und von den Comparativformen 
tindet sich nur ndvyâmsi I, 38, 3.

In der spâteren Sprache erscheint bei den Wurzel- und 
ihnen gleich flectirten Stammen im Nom. accus, plur. ebenfalls 
ein Nasal, der in der iibrigen Flexion unbekannt ist; z. B. 
açva-yûnji (St. yuj-'), hfndi (St. lird-''), svampi (St. svap-\ dhcma- 
lambhi (labh-) u. dgl. Hier haben wir wahrscheinlich mit 
einem Vorgang zu thun, wie er bei manchen Verba sogar in 
anderen indogérmanischen Sprachen zu beobachten ist, vgl. 
aind. yunjmds, trmpdti, limpâti ; griech. TzuvOdvopat, lat. iungo, 
rumpo ; lit. limpù, szvintù, mingù, bvndù; lett. brîdù (*brendù) ; 
slav. sedq,, greda,, sv-reêtq, u. dgl. Schon Schleicher (KZ. II, 
455 ff.) hat es erkannt, dass in solchen Fallen der Nasal 
des Suffixes durch Epenthese in das Innere der Wurzelsilbe 
versetzt wurde; vgl. auch Brugmann, KZ. XXIV, 288. Das­
selbe ist wohl auch hier zu constatiren; hrndi ware somit 
aus * lnpl-ni entstanden. Das Suffix -ni ist wohl der Ausgang 
des Nom. accus, plur. der -ji-Stamme, der leicht als Casussuffix 
aufgefasst und nach dem Muster nânzâ : «dmâiu, yugâ : yugâni. 
vârî : vctrïni, vasû : vasüni, auch auf andere Staminé übertragen
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werden konnte. Somit müsste man annehmen, dass die Form 
*hrd-ni eine andere, wold urspriingliche Form verdrângt hat. Im 
Rgveda verwenden die Wurzelstamme, wie gesagt, die Singular­
form in Pluralbedeutung, was Job. Schmidt sogar ftir indo- 
germanisch betrachtet. Da sich aber spater ein Differenzirungs- 
trieb erkennen ldsst, der die Pluralform auch bei den Neutra 
von der Singularform zu unterscheiden trachtet, so ist wohl 
auch im Altindischen ein * hrd-i entstanden; vgl. kshumdt-i, 
Rgv. IV, 2, 18; juhvat-i u. dgl. Jedoch fiel diese Form mit 
einer anderen, namlich mit dem Loc. singul. hrd-i zusammen; 
daher musste sich die Sprache zu den Neubildungen fliicliten. 
In der That finden wir schon im Rgveda solche Neubildungen 
verschiedenster Art. Gewohnlich werden in diesem Faile die 
Formen der -a-Stâmme übernommen, z. B. vishtdpâ VIII, 80, 5 
(statt vishtap-i) ; ayujâni (statt ayuj-i) I, 15, 7; mahà und 
mahàni (statt maA-i); sogar noch im classischen Indisch, vgl. 
etâdrçâni (St. drç-'), M. Bh. Ill, 579. Statt * hrd-i haben wir 
im Rgveda immer hrdayâni vom Stamme hfdaya-. So wurde 
die Form von der Art * hrd-i in alien vedischen Texten auf 
verschiedenste Weise vermieden und durch andere neugebildete 
Formen ersetzt. Die Neubildungen von der Art hrndi (*hrd-ni)  
findet man erst in den Brâhmana’s und dazu sehr selten, 
z.B. -watïP.B. XVI; -hunti A. B.VII, 2; -bhânji K. B. XXVII, 7; 
vgl. Whitney, Indische Gramm. 137. In dieser Zeit aber 
haben nicht nur allé -n-Stamme, sondern auch fast allé vocali- 
schen Stamme im Nom. accus, plur. neutr. bereits den Aus- 
gang -m gehabt. So ist also leicht moglich, dass dieser Ausgang 
unter dem Einflusse so haufiger Formen mit dem Ausgange -ni 
auch auf die Wurzelstamme übertragen wurde, so dass die 
unbequeme Form * hrd-i durch eine Analogiebildung *hrd-ni  
ersetzt wurde. Jedoch in dieser Gestalt hat wahrscheinlich' 
die Form gar nicht lange gedauert; denn gleichzeitig mit ihrer 
Entstehung wirkte einerseits das altererbte Lautgesetz, nach 
welchem *mwc-raœ-fi,  *lip-nd-t.i.  u. dgl. in muncdti, limpdti umge- 
formt wurden; andererseits hatte die Sprache neben solclien 
Mustern des Nom. accus, plur. n. wie -âni, -Ini, -uni fast aus- 
schliesslich nur solche, wie mahànti, paçumànti, sànti, brhdnti 
Athv.VIII, 9, 3; prànci, pratyâhci; mdnâmsi, havimshi, àywrishi; 
ndvyâmsi, vidvàmsi u. dgl., also überall mit einem Nasal, der 
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entweder von Haus aus, oder erst im Laufe der Zeit die vor- 
letzte Stelle vor dem Suffix -i eingenommen hat. Somit mochte 
man, wenn man auch zu der Annahme gezwungen ware, dass 
jenes alte, wahrscheinlich indogermanische Lautgesetz nicht 
mehr wirkte, doch behaupten, dass nach dem Vorbilde brhdnti, 
pratyanci, navyamsi, mdnamsi u. dgl. solche Formen, wie lirnd.i, 
trivrnti, dhana-ldmbhi, agva-yunji u. dgl. entstanden sein 
konnten.

III. Instr, singul. auf -Ind, -unci.

Im classischen Indisch ist zur festen Regel geworden, 
dass im Instr, singul. die masculinen und neutralen -i- und 
-ii-Stamme auf -ina, -una, die feminalen dagegen auf -ya enden; 
z. B. agnina (masc. Stamm agni-'), vdrina (neutr. Stamm vdri-'), 
neben gatya (femin. Stamm ydti). Der Ausgang -ina erscheint 
sonst nur im Instr, singul. der masc. neutr. Stamme auf -in-, 
wo, er ganz berechtigt ist, z. B. balin-a. Da nun das Casus- 
suffix des Instr, singul. -a ist, so erscheint bei den masc. neutr. 
-i- und -n-Stammen eine Stammerweiterung durch n: agnin-a, 
vdrin-a. Etwas Aehnliches lasst sich in diesem Faile weder 
im Iranischen noch in irgend einer anderen indogermani- 
schen Sprache nachweisen; daher hat es schon Schleicher 
(Comp.3 561) ein ,unursprungliches n‘ genannt. Dazu ver- 
leitete ihn wolil auch die vedischc Sprache, in welcher sich 
diese Verhaltnisse noch ganz anders gestalten.

Im Rgveda namlich sind folgende Thatsachen zu unter- 
scheiden:

1. Alle -i- und -w-Stamme haben, ohne Genusunterschied, 
im Instr, singul. den Ausgang -ya, -va, d. h. die schwache 
Stammform und Suffix -a, also pavyd (masc. pavi-), matyd 
(femin. mati-), krdtva (masc. kratu-'), panvd (femin. jpanii-), 
madhva (neutr. mddhu) u. dgl.

2. Dieselbe Bildung hat oft den zweisilbigen Ausgang -id, 
-ua (mit Hiatus), z. B. urmid, femin. sumatid; masc. kratud, 
femin. carina.

3. Es zeigt sich ein Differenzirungstrieb zwischen den 
masc. neutr. einerseits, und den femin, Formen andererseits, 
namlich:
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a) Masc. neutr. Stâmme bekommen neben -yâ, -va (-iâ, 
-uâ) die Ausgange: -inâ, unâ.

b) Femin. Stâmme bekommen neben -yâ (-iâ) zum Ans- 
gang -ï (oft auch zu -i verkürzt), neben -vâ (-uâ) in einigen 
Fallen -uyâ.

4. Aile diese Formen werden so vermischt gebraucht, 
dass man sogar bei den femininen Stammen zweimal den Aus- 
gang -inâ, bei den mânnlichen dagegen einmal den Ausgang -î. 
flndet.

Ad 1. Die erste von den genannten Bildungen ist ohne 
Zweifel die ursprünglichste. Im Iranischen bat sie noch 
einige Spuren znrückgelassen, vgl. apers. âpiy-â, avest. hasha 
(ftir *hashya  = sanskr. sakhya)-, bâzva, Ichratvâ (gâth.). Sonst 
deckt sich diese Bildnng mit der sowohl im Altindischen wie 
auch im Iranischen gelâufigsten Form bei den -r- und -n- 
Stammen, z. B. aind. dhâtrà, ràjnâ; avest. âthrâ (gâth.), 
zaothro, wun-a, airiamn-â (gâth.), wo ebenfalls die schwache 
Stammform und Suffix -â erscheint. Im Rgveda ist sie noch ziem- 
lich hâufig, vgl. -ï-Stamme: masc. pavyà 3 mal, rayyà (St. rayi-), 
patyà 3 mal, sdkhyâ 4 mal (14 Belege bei 4 Stammen); femin. 
açityà, matyà, mithatyà, vasatyà, sumatyà 3 mal, sushtutyà; 
açdnyâ, âkûtyâ, ishtyâ, devdhutyâ, prdmat.yâ (13 Belege bei 
11 Stammen); -w-Stamme: masc. paraçvà, paçvà 2 mal, 
krdtvâ 57 mal, cîçvâ; neutr. mddhvâ 17 mal; femin. panvâ, 
mddhvâ 2 mal. Auch im Atharvav. sind diese Formen noch 
gebrâuchlich; vgl. masc. pdtyâ 8 mal, rayyà 2 mal; femin. 
svddliityâ; neutr. mddhvâ 3 mal; femin. cikitvâ, ishvâ (Lan- 
man, Noun-infl. 378 ff., 408 ff.).

Ad 2. Die Formen auf -iâ, -uâ unterscheiden sich eigent- 
lich von denen auf -yâ und -vâ in ihrer Bildungsweise nicht, 
denn auch sie haben schwache Stammform und Suffix-â. Der 
âussere Unterschied zwischen ihnen besteht nur darin, dass bei 
den Formen auf -iâ, -uâ der schwache Stamm in einer sonst 
nur vor consonantisch anlautenden Casusendungen üblichen 
Form auf -i-, -u- auftritt; also «rmï-à, krâtu-â wie wrmî-m, 
ürmi-bhis; krâtu-m, krdtu-bhis u. dgl. Man kann jedoch diese 
Formen nicht ftir ursprünglich oder mit Lanman (Noun-infl. 365) 
für ,most organic*  halten, denn die Stammvocale -i-, -u- wurden 
vor vocalisch anlautenden Suffixen schon urindogermanisch 
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zu y, v. Daher ist es wahrscheinlich, dass sie im Altindischen 
erst secundar gcbildet und in der vedischen Sprache meist 
nur aus metrischen Riicksichten gebraucht werden. Im Rgveda 
ist nur bei den femininalen -i- und -w-Stammen der Ausgang 
-id, -ud haufiger als -yd, -vd, z. B. utid, pitid, vrshtid und 
anderen (37 Formen bei 19 Stammen), dann mehatnud, adhenua, 
gdrua 5 mal, susartua, hanud (9 Formen bei 5 Stainmen).

Bei den mannlichen Stammen findet sich der Ausgang 
-id, -ud sehr selten: urmid, patid, sakhid 4 mal, kratua 2 mal 
und nie bei den neutralen Stammen, vgl. Lanman, Noun­
infl. 379, 408. Jedoch ist im Atharvav. dieser Ausgang auch 
bei den neutralen Stammen nachweisbar, z. B. madliua 3 mal 
neben madhvd 2 mal und madhuna 15 mal, vgl. Whitney, 
Index verb. 217. Sonst finden wir im Atharvav. ein ziemlich 
ahnliches Verhaltniss, z. B. patyd 8 mal neben patid 2 mal, 
vgl. Whitney, Index verb. 171.

Ad 3 und 4. Schon frith zeigt sich in der Sprache ein 
Bestreben, den Unterschied zwischen den masculinen und 
neutralen Formen einerseits und den femininalen Stammen 
andererseits kenntlicher zu machen. Das vorziiglichste Muster 
dazu hatte die Sprache bei den masc. neutr. -a-Stammen, denen 
die fem. -a-Stamme mit ihren Formen von Alters her gegenuber 
standen. Da nun Gen. singul. gates, dhenos, Dat. gataye, dhe- 
ndve, Loc. gatau, dhenau, mit den entsprechenden Formen der 
masc. agnes, agnaye, agnau; gdtros, gdtrave, gatrau zusammen- 
fielen, so wurden schon frith nach devyds, devydi, devydm (St. 
deui-), vadhvas (-vai, -vdm, St. vadliu-) die Formen gatyas, gdtyai, 
gatyam; dhenvds, dhewodi, dhenvam gebildet. Da aber der Instr, 
singul. femin. gdtyd, dhenvd nicht nur mit masc. pavyd, kratva, 
sondern auch mit femin. devyd, vadlwd (St. dem.-, vadhu-') zu- 
sammenfiel, so musste die Sprache nach einem anderen Mittel 
greifen, um die femininale Form von der mannlichen unter- 
scheiden zu konnen. So wurde bei den -/-Stammen nach der 
Angabe der Grammatik der Ausgang -yd ,zu -I contrahirt und 
dies dann bisweilen in i verkiirzt' (Whitney, Ind. Gramm. 
§. 336). Anders wird dieser Vorgang von Osthoff (Morph. 
Unters. II, 139) aufgefasst und noch anders von Joh. Schmidt, 
KZ. XXVII, 287 f. 292. Diese Bildung ist im Rgveda die 
haufigste; sie kommt namlich 105 mal (bei 35 Stammen), also 
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in zwei Dritteln der Faile vor; vgl. Lanrnan, Noun-infl. 380. 
Jedoch die feminin. -//-Stamme konnten so etwas Paralleles' 
im Altindichen nieht entwickeln, und da sie iiberhaupt viel 
seltener vorkommen als die -i-Stamrne, so haben sie die Formen 
auf -va und -ua beibebalten. Nur von sechs Stammen kommt 
ein adverbieller Instrumental auf -uyd vor, namlich: anushthuyd, 
amuya 7 mal, acpiyd 2 mal, dhrshnuya, 15mal, raghuyd, sadhuyd 
6 mal. Diese Form ist wohl durch die Angleichung an den 
Instr, singul. der -a-Stamme: senaya, kanyaya u. dgl. entstanden. 
— So musste nun bei der Neubildung einer Instrumentalform die 
sonst uberall vorkommende Parallelitat der femininen -i- und 
-a-Stamme zerstort werden. Jedoch blieb dieses Verhaltniss 
nicht bestehen. Denn derselbe Differenzirungstrieb, welcher 
die Form femin. matyd durch matt ersetzen liess, griff wohl 
gleichzeitig auch nach einem anderen Mittel, um den Unter- 
schied zwischen masc. (neutr.) und femin. erzielen zu konnen. 
Man liess namlich femin. matyd bestehen und griff zur Um- 
wandlung der mannlichen Formen; masc. pavyd, krdtva mussten 
nun durch eine Neubildung ersetzt werden. Und dies war gar 
nicht so schwer. Wir haben ja schon erwahnt, dass im Alt- 
indischen seit Alters her mehrere parallele -i- und -fo-Stamme 
nebeneinander standen, die im regen Austausche miteinandcr 
waren. So ist im Rgveda neben mandin-am (3 mal) ein mandi-m 
I, 9, 2, neben khadin-am VI, 16, 40 wohl auch ein lchadi-m, vgl. 
Nom. plur. khaday-as (3 mal) neben khadin-as II, 34,2 a. Dasselbe 
lasst sich auch in der spateren Sprache beobachten, z. B. foa- 
nin-am VS. XXX, 7 (nach Peter sb. Worterb. juamn-, nach 
Benfey, Vedica 122 eine Neubildung zu qvani-''), gulapanin-am 
MBh. vgl. Petersb. Worterb. VII, 286, und besonders im Pali, 
wo die einheimische Grammatik die Themen auf -in- nur als 
Appendix der -f-Declination behandelt, z. B. dandirn neben 
dandinam u. a., vgl. E. Kuhn, Beitr. z. Paligr. 80; A. Torp, 
Die Flexion des Pali 26 f.

So haben wir auch im Instr, singul. neben masc. urmid 
(urmyd) Rgv. I, 184, 2 ein urmin-a, (7 mal). Die Form urmy-d 
war als Adjectiv sowohl masc. als femin., dahcr trachtete die 
Sprache in irgend einer Weise das Genus zu unterscheiden. 
Femin. urmy-d fiel schon ohnedies mit der Form devyd (St. devt-~) 
zusammen, es blieb also nichts Anderes iibrig, als das masc. 
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urmy-d durch eine Neubildung zu ersetzen. Woher sollte nun 
diese Neubildung genommen werden? Es war ja doch nichts 
Natiirlicheres, als vom parallelen -m-Stamme die Form urmin-a 
zu nehmen. So wurden aucli wahrscheinlich * khady-d, *arcy-d,
* granthy-d u. dgl. durch Instrumentalformen der parallelen -in- 
Stamme: khadin-a, arcin-a, granthin-a u. dgl. verdrangt. Bei 
manchen Stammen war diese Neuerung auch durch sprach- 
physiologische Rticksichten begiinstigt; denn ein agnina war 
gewiss leichter auszusprechen als *agnya;  daher findet man 
schon im Rgveda nur agnina. — Den Formen: kliadin-a, gran- 
thin-a, agnina u. dgl. folgten nun solche wie kavina (fax*k'avy-O),  
patina (fiir pdtya} u. dgl. — Ganz ebenso verhielt es sicli mit 
den -w-Stammen. Auch diese haben einst ihre parallelen -un- 
(-van-j-Stamme gehabt, auf welche solche Formen wie sadhun-a 
(Rgv. X, 14, 10), takun-a, dhrshnun-a, dyun-a, dhdnun-a, adhun-d, 
a vest, urun-a, athaurun-a u. dgl. zurilckgehen; vgl. Osthoff, 
Forsch. II, 24 ff., Brugmann, Morph. Unters. II, 190. Wenn 
wir also eine Instrumentalform takun-a haben, so gehort sie 
eigentlich dem Stamme tdkvan; daneben aber ist im Rgveda 
auch der Stamm tdku- zu belegen, welch er wohl eine Instru­
mentalform *takv-a  bildete. Da diese Form aber sowohl masc. 
als femin. war, so liat sich die Sprache zur Unterscheidung 
der Genera so zu helfen gesucht, dass sie die Form takun-a 
als masc., * Zd/cw-a dagegen als femin. verwendete. Wie nun 
masc. *takv-a  durch takun-a, so wurden auch masc. krdtvct, 
neutr. madhva u. dgl. durch ahnliche Neubildungen nach den 
-n-Stammen krdtuna, madhuna u. dgl. anfangs vertreten und 
spater ganz verdrangt.

Auch hier ist zu bemerken, dass es bei manchen Stammen 
schon von Haus aus fast unbedingt nothwendig war, eine Neu­
bildung zu schaffen; denn Formen z. B. wie *vagnv-d  (St. vagnu-\
* dhrshnv-d (St. dhrshnu-') waren gewiss nicht leicht auszusprechen. 
Daher hat sich auch wohl deshalb die Sprache einer so nahe 
liegenden Formubertragung von den -n-Stammen sehr gern be- 
dient. Diese Formubertragung wurde gewiss noch durch andere 
Umstande begiinstigt. Fiir neutr. -i- und -a-Stamme ist dabei 
der gleichformige Auslaut des Nom. acc. singul. wohl nicht 
ohne Bedeutung gewesen; also nach ball : balina wurde wohl 
sehr leicht dem vdri ein vdrina, dem mddhu ein madhuna hinzu- 
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gebildet. Sonst waren sowohl für masc. als auch für neutr. 
vielleicht auch andere Formen nicht ohne Eipfluss; nach dem 
Muster bali-bhis : balinâ, tdku-bhis : tâlcunâ konnte sehr leicht 
sowohl masc. agnibhis : agninâ, çâtrubhis : çdtrunâ als auch 
neutr. vàribhis : vàrinâ, mâdhubhis : mâdhunâ gebildet werden. 
Auf diese Weise wurde nun auch von einer anderen Seite die 
Unterscheidung der masc. neutr. Formen von den femin. 
erzielt. Dass dieses Differenzirungsmittel eben so früh zu wirken 
begonnen hat als jenes, welches von den femin. Formen aus- 
gegangen ist, sehen wir daraus, dass im Rgveda die Formen auf 
-wiâ, -unâ ebenfalls die zahlreichsten sind. Mit dem Ausgange 
-inâ sind 51 masc. Formen (bei 25 Stammen) belegt, darunter 
çûcinâ II, 35, 8, welches auch für neutr. gelten kann; die masc. 
Formen auf -wiâ kommen 108mal (bei 31 Stammen), die neutr. 
39 mal (15 Stâmme) vor. Wenn man nun diese Zahlen mit der 
Gesammtzahl aller anderen Formen (auf yâ, iâ; -va, -ua) ver- 
gleicht, so sieht man, dass die Formen auf --inâ zwei Drittel, 
die auf -unâ sogar fast drei Viertel der Falle bilden. In der 
vedischen Sprache sehen wir nun, wie die alten masc. neutr. 
Formen auf -yâ, -va (-iâ, -uâ) allmalig durch Neubildungen 
auf -inâ, -unâ verdrangt werden. Da dies Ailes auf einmal 
nicht geschehen konnte, so haben noch lange in der Sprache 
die alten Formen neben den neuen gelebt. Somit besass die 
Sprache eine lange Zeit hindurch verschiedene Formen zum 
Ausdrucke eines und desselben Casus : so bei den -ï-Stammen : 
masc. neutr. -yâ, -iâ, -inâ; fem. -yâ, -iâ, -î (-i). Da nun durch 
die alteste Form auf -yâ (-iâ) noch immer eine Verbindung 
zwischen den masc. neutr. einerseits und den femin. Stammen 
andererseits bestand, so kann man sich gar nicht wundern, wenn 
hie und da der Ausgang -« bei einem mânnlichen, -inâ dagegen 
bei einem femin. Stamm zur Anwendung kam. So haben wir 
im Rgv. masc. ghrnî II, 33, 6, dagegen femin. dhâsinâ VI, 67, 6, 
nàbhinâ VI, 39, 4. Jedoch hat die classische Sprache, dem 
Triebe folgend, welcher wohl die Neubildungen auf -inâ, -unâ 
hervorgerufen. hat, diesen Gebrauch dahin regulirt, dass die 
masc. neutr. -i-, -w-Stamme immer -inâ, -unâ, die femin. dagegen 
das alte -yâ, -va zum Ausgange des Instr. singul. haben. Der- 
selbe Unterschied tritt uns z. B. im Pâli entgegen, wo ebenfalls 
masc. -inâ, -unâ, femin. dagegen -iyâ, -uyâ haben, vgl. E. Kuhn, 
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Paligr. 80—83. Als die einzige Ausnahme von dieser Regel 
treten im classischen Indisch die masc. Stamme sdlchi und pdti 
auf, die iiberhaupt als ,unregelmassig flectirt-' betraclitet Werden. 
Im Instr, singul. haben diese beiden Stamme ihre uralte Form 
sdlchya, patya auch im classischen Indisch beibehalten; im Pali 
jedoch haben wir salchind (vgl. E. Kuhn, Paligr. 80).

IV. Die Declination der neutr. -1-, -u-, -r-Stanime.

Im classischen Sanskrit ist eine Regel herrschend geworden, 
der zufolge die neutr. -i-, -u- und -r-Stamme vor alien vocalisch 
anlautenden Casusendungen ein n einschieben. Ueber gen. plur., 
nom. accus. plur., instr, singul. wurde schon oben gehandelt. 
Somit bleiben uns ubrig noch folgende Formen:

1. Dat. singul. auf -ine, -une;
2. Ablat. genit. singul. auf -inas, -unas;
3. Loc. singul. auf -ini, -uni;
4. Nom. accus. dual, auf -ini, -uni;
5. Genit. loc. dual, auf -inos, -unos;
6. analoge Formen der neutr. -r-Stamme sammt dem Instr, 

singul. auf -rna.
Dass auch hier die Stammerweiterung durch n ebenso 

unurspriinglich ist wie in alien schon oben behandelten Fallen, 
lftsst sich kaum bezweifeln. Im alteren Indisch stand es damit 
ganz anders, obwohl Joh. Schmidt (KZ. XXV, 52; XXVI, 17f.) 
so etwas Aehnliches bereits fur die indogermanische Ursprache 
nachgewiesen zu haben scheint, vgl. drunas : Bouparo; = ndm- 
nas : oAp.aTCc. In der vedischen Sprache namlich ist Folgendes 
zu betrachten:

1. Die neutr. -i- und -w-Stamme werden in alien diesen 
Formen von den masc. fem. niclit unterschieden; wir haben also:

a) Dat. singul. masc. agnay-e, femin. ishtay-e, neutr. cm- 
cay-e; masc. dyav-e, femin. dhendv-e, neutr. urav-e; d. d. die 
starke Stammform -|- Suffix -e; seltener ist die schwache 
Stammform, z. B. paty-e, lcratv-e; neutr. pagv-e.

b) Abl. Genit. singul. masc. agues, femin. adites, neutr. 
bliures; masc. amhos, femin. dlianos, neutr. uros, d. h. starke 
Stammform Suffix -s; seltener ist die schwache Stamm­
form Suffix -as, z. B. masc. ary-ds, pitv-as, neutr. mddlw-as.
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c) Loe. singul. masc. agnau, ayau, femin. ishtau, sin- 
dhan.; neu.tr. urau, also mit dem Ausgange -au; seltener ist 
der Ausgang -a: masc. agna, femin. vdita, neutr. aprata, (nur 
bei den -i-Stammen). Noch seltener kommt zur Anwendung 
die starke Stammform + Suffix -i, z. B. yonay-i, ddsyav-i; 
femin. dhdna-satay-i ; neutr. sdn<w-z.

d) Nom. accus. dual. masc. pati, femin. uti, neutr. cwcz; 
nur bei den -w-Stammen zeigt sich hier insofern ein Unterschied, 
als masc. femin. -u, neutr. dagegen -i zum Ausgange haben, 
z. B. adhvaryu, femin. dhenu, neutr. urn.

c) Genit. loc. dual. masc. hdri-os, urv-ds, femin. yuvaty- 
os, hdnu-os, fur das Neutr. feblen hier die Belege; wir haben 
hier also den schwachen Stamm Suffix -os.

Die Vergleichung mit den iranischen und anderen indo- 
germanischen Sprachen lehrt, dass die meisten von den ge- 
nannten Bildungen uralten Ursprungs sind.

2. Spater tritt in der vedischen Sprache ein Bestreben zu 
Tage, die neutralen Formen der -i- und -ti-Stamme von den 
masculinen und femininalen zu unterscheiden. Den Anlass 
dazu gab wohl der Umstand, dass dieser Unterschied in manchen 
anderen Casus von Alters her existirte; so stand der Nom. 
accus. singul. neutr. vdri, madhu, den masc. agnis, agnim; 
qatrus, qdtrum; femin. gdtis, gatim; dlienus, dhenum gegeniiber; 
ebenso unterscheidet sich der Nom. accus. plur. neutr. vdrl(ni), 
mad.hu(ni) seit der Urzeit von masc. agndyas, agriin; qdtravas, 
qatrun; femin. gatayas, gdtis; dlienavas, dltenUs. Nach diesem 
Muster etwa suchte die Sprache auch in den anderen Casus 
einen Unterschied zu erzielen. Zu diesem Behufe mussten also 
die neutralen Formen, die sich von den masculinen und 
femininen liicht unterschieden, durch andere ersetzt werden, 
die den Unterschied kenntlich machen wtirden. Woher sollten 
nun diese Formen genommen werden? Hier kam wiederum 
die schon mehrmals erwahnte Parallelitat der -i- und -?(.-Stamme 
zu Hilfe. Nach dem Muster mandi : mandin-e, mandin-as, man- 
din-i; dual mandiril, man din-os entstand lidri : hdrine, harinas, 
hdrini; dual harim, hdrinos, wodurch diese Formen von den 
masculinen und feminin. hdray-e, hares, hdrau; hdrz, lidryos 
sehr deutlich unterschieden wurden. Dabei ist auch derUmstand 
zu beachten, dass, insoweit man nach dem uberlieferten Material 
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urtheilen kann, das deutliche Bestreben zur Unterscheidung der 
neutralen Formen von den masculinen und femininalen 
verlialtnissmassig sehr spat sich entwickelt hat. Daher kànn man 
fast aile die seltenen Fâlle, in denen hier die vedische Sprache 
den Einfluss der -n-Declination bezeugt, dem uralten Austausche 
zwischen den -i-, -u- und den -?iStammen, sowie der weiteren 
unbewussten Angleichung zuschreiben. Bei den -7-Stammen 
z. B. kommt hier wohl nur ein Beispiel aus dem Rgveda hârim 1 
IX, 70, 7 und eins aus dem Atharvav. âkshinl X, 9, 14 ; XI, 3, 2 
in Betracht; selten auch sind derlei Formen in den spateren 
vedischen Texten, z. B. Loc. singul. akshini, Brhad-âran. upanish. 
IV, 2, 3. — Mehr zeigt sich dies Umsichgreifen der -n-Decli­
nation bei den -?/-Stammen ; jedoch ist auch hier aus der ganzen 
Veda-Samhitâ in manchen Casus nur ein Beispiel aufzuweisen; 
so haben wir: Dat. singul. mâdhune Rgv. IV, 45, 3, kaçipune 

» Atharvav. VI, 138, 5; Abl. singul. mâdhunas Rgv. VIII, 24, 20, 
sànunas Rgv. V, 59,7; Genit. singul. Rgv. càrunas 5 mal 
(masc. càrunas mâdasya VIII, 5, 14), dominas 3 mal, mâdhunas 
9 mal, vâsunas limai; Loc. singul. Rgv. àyuni 3 mal, sànuni 
I, 155, 1, Atharvav. dàruni VI, 121, 2; Nom. accus, dual, jà- 
nunï VS. XX, 8, Genit. Loc. dual, jànunos Atharvav. X, 2, 2. 
Dass also in der vedischen Sprache die Unterscheidung der 
neutralen Formen von den masculinen und femininalen noch 
kein Hauptzweck bei der Anwendung dieser Neubildungen war, 
sieht man daraus, dass sie noch so selten vorkommen und dass 
càrunas z. B. eininal sogar als masculin bezeugt ist. Aber es 
kann wohl sein, dass diese Neubildungen, durch die Parallelitat 
der -i-, -n-Stamme mit den Stammen auf -in-, -un- (-van-), dann- 
durch den gleichfôrmigen Auslaut des Nom. accus, singul. 
(-i,, -u) veranlasst, für die spatere Sprache ein bequemes Mittel 
waren, um die neutralen Formen von den masculinen und 
femininalen unterscheiden zu konnen. Nicht ohne Einfluss war 
dann gewiss auch der Umstand, dass in manchen anderen Casus, 
wie Genit. plur. auf -ïnâm, -ûnâm; Nom. accus, plur. auf -ww, 
-uni; Instr. singul. auf -inâ, -unü, die Formübertragung von den 
-n-Stiimmen langst fertig war. Die Ausgleichung der -i- und 

1 Nach Lanman, Noun-infl. 392; Roth (Petersb. Worterb.) und Grass­
mann (Worterb.) betrachten diese Form als zum Stamme liarita- gehorig.
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-in-Stamme im Plural ist des altesten Datums und mit vielen 
anderen Factoren verbunden, daher auch insofern nicht voll- 
kommen, als die -z-Stamme den Ausgang -mam, -mi haben. 
Dasselbe gilt fur die -w-Stamme.

Viel spater ist die Ausgleichung zwischen den -i-, -u- 
und den -n-Stammen im Singular und Dual bewirkt worden, 
daher ist auch in der classischen Sprache die Declination der 
betreffenden Stamme in diesen beiden Zahlen ganz zusammen- 
gefallen. Nach dem Muster ball, balina, balibhyam : balin-e, 
balin-as, balin-i, balin-i, balm-os wurden zu van, vdrina, vdri- 
bhyam die Formen vdrine, vdrinas, vdrini, vdrini, vdrinos ge- 
bildet und bei alien neutralen -i-Stammen streng durchgefuhrt. 
Dasselbe geschah mit den neutralen -it-Stftmmen, denen auch 
die neutralen -r-Stamme folgten, wie dhatr, dhatrna, dhatrne, 
dhatrnas, dhatrnl, dual, dhatrnl, dhatfnos u. dgl. Neutrale -r- 
Stamme sind uberhaupt spateren Ursprungs; im Veda kommen • 
sie gar nicht vor. Sie beginnen erst in den Brahmanas zu 
erscheinen, z. B. in T B. bhart.r, janayitr als nahere Bestim- 
mungen zu antdriksham, bliartfni, janayitfni in gleicher Weise 
zu ndkshatrani, vgl. Whitney, Indische Gramm. §. 375.

Zu weit scheint mir Bezzenberger (Beitr. II, 132) zu 
greifen, wenn er datrna : datrne, datrnas, datrni u. s. w. fiir 
Analogiebildungen nach rurudusha : rurudushe, -shas u. s. w. 
betrachtet. Gab es nicht mehrere viel passendere Muster?

Die neutralen Stamme akshi, dsthi, dadhi, sakthi, die in 
den schwachsten Casus sich mit den Formen von Stammen 
auf -an- (akshan-, asthan-, dadhan-, sakthan-) erganzen, z. B. 
■akshn-ds, asthn-e, dadhn-a, sakihn-i gehoren wohl nicht zu 
unserer Untersuchung. Es waren urspttinglich einsilbige con- 
sonantische Stamme aksh-, asth- u. dgl., die aber ebenso wie 
dosh- genit. doshn-as, yush- genit. yushn-as, as- genit. asn-as, 
schon in der indogermanischen Ursprache ihren Stamm dutch 
Suffix-an- f-n-) erweitert haben. Auch die. Stammerweiterung 
dutch -i- ist bei den erwahnten Stammen schon der indoger­
manischen Ursprache zuzuschreiben, vgl. Scherer, Zur Gesch.
S. 431 ff.; Joh. Schmidt, KZ. XXVI, 16 ff.
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S c h 1 h s s.

Als Gesammtresultat dieser ganzen Untersuchung glauben 
wir Folgendes aufstellen zu kônnen:

1. Das allmalige Umsichgreifen der -n-Déclination begann 
schon in der Zeit des indo-iranischen Zusammenlebens und 
hat sicli dann stufenweise bis zur Feststellung des classisclien 
Indisch entwickelt, und zwar:

a) Zuerst wurde der Ausgang des Genit. plur. -nâm 
auf die -à-, -î-, -ü- und -a-, -i-, -w-Stamme übertragen. Im 
Indischen haben sich die femininal en Ausgânge -ânâm,-ïnâm, 
-ûnâm, im Iraniscben dagegen die masculinen und neu- 
tralen -anâm, -inâm, -unâm allgemein verbreitet. Dann folgten 
im Indischen der -n-Declination auch die -r- und manche 
andere, diphtongische, ja sogar consonantische Staminé, wie 
nr-nâm und nr-nâm, go-nâm, catur-nàm, shan-nâm.

b) Auf indischem Boden, aber noch in einer frühen 
Zeitperiode, wurde der Ausgang des Nom. accus, plur. 
neutr. -ni auf die -a-, -i-, -w-Stamme übertragen und die 
Formen auf -Uni, -mi, -uni durch Angleichung an die betreffen- 
den Formen der -n-Stâmme gebildet. Viel spater erscheint 
bei den -r-Stammen ein analoger Ausgang auf -rni, und bei 
den consonantischen Wurzelstammen die Formen auf -nti, 
-nei, -mpi vl. dgl., die wohl auf *-t-ni,  *-c-ni,  *-p-ni  u. dgl. 
zuriickgehen. Ob die Formen der -s-Stamme auf -âmsi, -ïnishi, 
-wmshi auch so zu erklaren sind, kann man nicht bestimmt sagen.

c) Ebenso speciell indisch ist das Umsichgreifen der 
-n-Declination im Instr. singul. der -i- und -w-Stâmme; die 
Formen auf -inâ, -unâ sind bei den genannten Stâmmen erst 
in der spateren Zeit der altindischen Ueberlieferung ganzlich 
durchgedrungen.

d) Am spatesten erfolgte das Umsichgreifen der -n-Decli- 
nation bei den neutralen -i-, -u- und -r-Stâmmen in den übrigen 
Casus, die vocalisch anlautende Suffixe haben, also: -«ne, -unas, 
-rnâ u. s. w. Nur einzelne Fiîlle von diesen Bildungen reichen 
in die vedische Zeit zurück.

2. Als Hauptanlasse zu diesen Neuerungen sind zu 
betrachten :

4
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a) Die uralte Parallelitat der -a-, -i-, -u- (resp. -à-, 
-î-, -ü-') Stamme mit den Stammen auf -an-, ,-in-, -un- (van-), 
die sich sogar auf die Flexion derselben erstreckt und einen 
regen Austausch der Declinationsformen verursacht hat.

b) Das Bestreben sowohl den vocalischen Stamm des 
Nomens, als auch das vocaliscli anlautende Casussuffix nicht 
durch Verschmelzung beider unkenntlich zu machen.

c) Der Differ enzirungstrieb, dem zufolge sowohl 
der Zusammenfall von zwei oder mehreren Formen bei den- 
selben Stammen vermieden, als auch der Genusunterschied 
bewirkt wird.

d) Der bei allen Analogiebildungen vorkommende An- 
gleichungstrieb, der sich, ebenso wie der vorher erwahnte, 
in jeder Sprache unbewusst vollzieht.

Somit ware die Frage über das -n- in den flexivischen 
Silben der Declination vorlâufig als erledigt zu betrachten, bis 
auf einen einzigen Fall, namlich den Instr, singul. der -a- 
Stamme auf -ena, z. B. gatena (St. gatar). Das Iranische hat 
hier den Ausgang -â (-a), der sich mit der entsprechenden 
Form der europaischen Sprachen ganz genau deckt; somit 
scheint der Ausgang -ena eine indische Neubildung zu 
sein. Eine plausible Erklarung dieser Form fehlt noch, denn 
sowohl das diphthongische e als auch das kurze a (nur in der 
vedischen Sprache kommt manchmal langes « vor) erlaubt 
uns nicht diese Form mit der -«-Declination in etwaigen Zu- 
sammenhang zu bringen. Am wahrscheinlichsten jedoch scheint 
uns die Ansicht Mali low’s zu sein, ena sei ,ursprünglich nur 
der Instr, singul. von ayant gewesen, von da auf die anderen 
Pronomina übertragen und zuletzt auch auf die Nomina 
übergegangen' (Die langen Voc. 85); man vergleiche sonst die 
Erklarungen von Schleicher (KZ. IV, 54 ff., Cornp.3 561), 
Benfey (Vollst. Gramm. §.725), Bezzenberger (Bezz. Beitr.II, 
130), Ludwig (Der Rigveda III, 8) und besonders J oh. 
Schmidt (KZ. XXVII, 292).

Herr Professor B ü h 1 e r war so gütig, meine Aufmerksam- 
keit darauf zu richten, dass es doch im Altindischen Falle 
gibt, wo ein Nasal hiatustilgend zu sein scheint, z. B. im 
Rgveda: bltaram ojali, evâm agni (neben eva agnï) u. dgl., dann 
in der Reduplicationssilbe solcher Perfectformen, wie ân-âça 
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(Wurzel. aç-), ân-âha (Wurzel ali-), und bei allen mit -r- an- 
lautenden Wurzeln, z. B. ân-rcé (rc-J, ân-rdhe (rdli-) u. dgl. 
(vgl. Benfey, Gramm. §. 86; Whitney, Indische Gramm. 788). 
— Freilich lâsst sich hier der Nasal nicht so leicht erklâren; 
da aber diese Fâlle nicht in den Bereich der Declination 
fallen, so schliessen wir diese Abhandlung ohne dieselben 
berücksichtigt zu haben. Vielleicht finden wir noch Gelegen- 
heit, diesen Nasal im Anschluss an andere ahnliche Fâlle im 
Pâli und Prakrit (vgl. E. Kuhn, Pâligr. 34; E. Muller, 
Jainaprâkr. 37) einer besonderen Untersuchung zu unterziehen.
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